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Warum ist es so tragisch, 


wenn einer mal eine Viertelstunde zu 
spät vom Ausgang zurückkommt? 


Soldat Edgar Willing 


Der eine war der Panzer- 
büchsenschütze Ihrer Gruppe. 
Und zu spät kam er, weil er 
den Bus verpaßt hat. Das 
aber, schreiben Sie, komme 
schließlich in der besten 
Familie von Was also sei 
daran so tragisch, daß der 
Gruppenführer und auch der 
Kompaniechef gleich ein 
Riesenspektakel machen 
müssen. Letztlich sei ja kein 
Schaden entstanden! 
Diesmal noch nicht. 

Und ein andermal? 

Eine Viertelstunde ist unter 
militärischen Bedingungen 
eine Menge Zeit, wenn man 
daran denkt, welche Rolle 
schon die Sekunde im moder- 
nen Gefecht spielt. -Und 
15 Minuten — das sind neun- 
hundertmal solch einer .Se- 
kunde, in. welcher ein Panzer 
beim Sturmangriff 500 m zu- 
rücklegt. Was da zudem noch 
das Fehlen Ihres Panzer- 
büchsenschützen für einen 
Verlust an Kampfkraft bedeu- 
tet, wissen Sie selbst. Tragisch 
ist dafür sicher noch eine 
abschwächende Bezeichnung. 
Das mag hart klingen. Aber 
gerade so (hart) müssen wir 
die. Frage noch Disziplin, 
Ordnung, Pünktlichkeit und 
damit noch der Gefechts- 
bereitschoft stellen. Eine 
Disziplin mit Augenzwinkern 
würde mit tödlicher Sicherheit 
ins Auge gehen. 

Gerade heute. 

Wir haben viel gewonnen im 
Kampf gegen den Imperialis- 
mus. Der Frieden ist sicherer 
geworden und wir haben be- 
rechtigte Aussicht, jene Zeit 
zu erleben, da der Krieg aus 
unserem Leben verbannt wird. 
Doch erreichen wir das gewiß 
nicht, indem wir in unseren 
militärischen Anstrengungen 
nachlassen und lax werden in 
allem, was die Disziplin und 
Ordnung und Kampfkraft an- 
langt. Ganz im Gegenteil, 
Wir müssen die (in besonde- 
rem Maße durch die militä- 
rische Überlegenheit des So- 


Darf ich, wenn ich Soldat werde, 


das Foto meiner Verlobten mitbringen 
und im Schrank anmachen? 


Arnold Hammacher 





ziolismus) gewonnenen Posi- 
tionen ausbauen und verstär- 
ken, um von ihnen aus neue, 
weitergehendere Ziele zu er- 
reichen. Und do zählt jede 
Gefechtsnarm, die unterboten 
wird; jede Sekunde, die wir 
schneller sind; jeder Befehl, 
der bedingungslos und Initia- 
tivreich ausgeführt wird; jede 
Initiative, die im sozialistischen 
Wettbewerb geboren wird 
und zu hóherer Kampfkraft 


und Gefechtsbereitschoft 
führt. Umgekehrt hemmt uns 
jede Minute,  geschweige 


denn eine Viertelstunde, die. 


einer zu spat kommt. Und 
das, meine ich, ist ,tra- 
gisch“ genug, um kritisch 
dagegen anzukümpfen und 
sich mit den Zu-spät- 
Kommern auseinanderzuset- 
zen. Übrigens nicht bloß von 
den Vorgesetzten, sondern 
mehr noch im Kampfkollektiv 
selbst. 
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Mitbringen? 
Das setze ich als normal 
voraus, wenn Sie Ihr Mäd- 


chen gern haben. 
Und anbringen? 
Warum nicht? 


Es gibt der (guten) Gründe 
genug, die das nicht nur 
nicht verbieten, sondern es 
für geraten erscheinen lassen. 
Natürlich wissen Sie auch 
ohnedem, wie Ihre Liebste 
ausschaut. Aber es ist den- 
nach etwas anderes, ihr Bild 
auch in einem fatografischen 
Konterfei vor. sich zu haben. 
Das konn nach manchem 
harten Ausbildungstag, von 
dem Sie in. die Stube zurück- 
kommen, neue Kraft geben, 
neuen Mut, Zuversicht und 
Selbstvertrauen. Außerdem 
macht es Ihnen die Kaserne 
heimischer und hilft mit, das 
Bond Ihrer Liebe fester zu 
knüpfen, auf daß nach der 
Bewährungszeit , Armee" dar- 
aus ein Bund fürs Leben wird. 


Eben deswegen wird auch 
kein guter, sich in die Ge- 
fühls- und Gedankenwelt 
junger Menschen versetzender 
Vorgesetzter etwas dagegen 
haben. Im Gegenteil: Er wird 
Sie dabei unterstützen. Denn 
die Liebe ist es zuallererst, 
die uns beflügelt und an- 
spornt: Die Liebe zu einem 
liebenswerten Menschen ge- 
nauso wie die zu unserem 
sozialistischen Stoot, den wir 
als Soldaten schützen und in 
dem sich auch die Liebe zwi- 
schen Ihnen und Ihrem Mäd- 


chen harmonisch entfalten 
kann. 

Ihr Oberst 

Chefredakteur 


Raketschiki 





Sie waren die 
Sensation der Ehren- 
parade zum 40. Jahres- 
tag des Roten Oktober, 
die Raketen der Sowjet- 
armee. Das war vor über 
16 Jahren. Vielleicht stand 
der heutige Untersergeant 
Alexander Nogow damals wie 





jener Knirps mit der Budjonowka auf dem Kopfe 
als Junger Pionier unter den Tausenden Zuschauern, 
die den vorbeidefilierenden Truppen zujubelten. 
Vielleicht erwachte schon damals der Wunsch in ihm 
auch einmal ,,Raketschik" zu werden. 
Um es vorweg zu nehmen: Sascha Nogow wurde einer, 
und einer der besten. Bevor es soweit war, sah er noch 
viele Male die Raketen paradieren, las er von der 
Ausbildung der Soldaten an dieser Waffe in seiner Jugend- 
zeitschrift und hörte er oft in Reden von Marschállen von der 
friedenserhaltenden Mission der Raketenstreitmacht 
des Sozialismus. Dann wurde er Soldat. Daß er zu den Raketentruppen kam, 





Wie die Sowjetarmee sind auch die Landstreitkräfte der Armeen 
der sozialistischen Militärkoalition mit Raketensystemen tak- 
tischer und operativer Bestimmung ausgerüstet. Sie verfügen 
über eine hohe Feuerkraft, ein günstiges Masseverhältnis der 
Rakete zur Gefechtsladung, eine außerordentliche Treffgenauig- 
keit und große Beweglichkeit. Gemessen an der Wirkung dieser 
Waffensysteme bilden sie ein sehr kleines Ziel und sind schwer 
aufzuklären. An die Rampenbedienung werden hohe Anfor- 
derungen gestellt, auch beim Zusammenwirken mit den Meteoro- 
logen, Vermessern, Rechnern und Nachrichtensoldaten. 








verdankte er in gewissem 
Maße sich selbst, denn er 
hatte gute Zeugnisse, liebte 
die naturwissenschaftlichen 
Facher und konnte als 
gelernter Mechaniker von 
Berufs wegen prima mit 
Maschinen umgehen. 

Was er allgemein von den 
Raketen wußte, war jetzt 
natürlich zu wenig. Viel 
Neues stürzte auf ihn ein: die 
Taktik des Einsatzes der 
Systeme, Ballistik, Theorie 
der Raketentriebwerke, 
Treibstoffkunde, Meteorologie 
und so manches mehr. 
Selbstverständlich, die 
Rakete, an der er seine 
Ausbildung erhielt, 
unterschied sich nicht nur im 
Außeren von denen, die er 
seinerzeit sah. Einiges hatte 
sich seitdem verändert. Die 
Abschußrampen wurden 
verbessert, die Richtmittel 
komplizierter, die 
Trägerfahrzeuge schneller 
und geländegängiger. Die 
Raketen selbst lagern nicht 
mehr in unformigen 
Startbehältern, sondern 
liegen offen auf der 
Startschiene. Doch eines 
blieb; die taktischen und 
operativen Raketen sind die 
Hauptfeuerkraft der 
Landstreitkrafte seit sie im 
Truppendienst stehen. 
Darauf waren Sascha und 
seine Kameraden immer 











stolz. Ihr gesunder 
Waffenstolz ist auch im 
Wissen um die Rolle der 
Raketenartillerie begründet. 
Überraschend und mit der 
vervielfachten Wirkung der 
Rohrartillerie bekämpfen die 
Raketenbatterien den Gegner 


bereits in seiner Gruppierung. 


Die Reichweite ihrer 
schlanken Projektile übertrifft 
die der weittragenden 
Geschütze um das Zehn- bis 
Zwanzigfache. Deshalb sind 
die taktischen und operativen 
Raketen auch das 
Kampfmittel, um alle 


wesentlichen Objekte in der 
gesamten Tiefe der 
gegnerischen Verteidigung 
bzw. Aufstellung 
niederzuhalten und zu 
vernichten. Beispielsweise 
kann eine 
Truppenkonzentration des 
Gegners in Stärke eines 
Regiments mit einem 
Feuerschlag taktischer 
Raketen, wenn sie 
Kernsprengköpfe tragen, 
außer Gefecht gesetzt 
werden. Das alles erfuhren 
Sascha Nogow und die 
anderen in den Monaten ihrer 











Der Einsatz der sowjetischen Raketensysteme ist 
unter allen klimatischen und meteorologischen 
Bedingungen méglich. 














Spezialausbildung. Dabei 
lernten sie auch zu begreifen, 
wieviel der Soldat selbst zur 
Effektivität seiner Waffe 
beitragen kann, welche 
Verantwortung er als Herr 
über die Waffe trägt. 

Als er Untersergeant wurde, 
erhielt er das Kommando 
über eine Rampenbedienung. 
Neue Aufgaben erwuchsen 
ihm, Neben der Theorie und 
Praxis der Bedienung der 
Rampe galt es nun auch die 
Kunst der Menschenführung 
zu meistern. Die Ausbilder 
Nogows, sein Batteriechef 
sowie sein Zugführer, 
Leutnant Dorogin, hatten den 
Unteroffizieren immer wieder 
eingepragt: Unsere Raketen 
sind eine ausgezeichnete 
Sache, aber ohne wissende 
Soldaten, ohne überzeugte 
Kämpfer, ohne Könner an der 
Rampe verpufft alle 
technische Qualität. 

Das hatte sich Alexander 


hinter die Ohren geschrieben. 


Seine Bedienung sollte nicht 
aus „Maschinenwärtern”, 






sondern aus Beherrschern 
der Technik und ihrer Kräfte 
bestehen. 

In der täglichen Ausbildung 
sagte er den Soldaten immer 
wieder, daß die hohe 
Manövrierfähigkeit ihrer 
Startrampe nur dann in 

der Gefechtspraxis den Erfolg 
verbürgt, wenn die 
Bedienung geschlossen 
handelt. Nur so können sie 
im Gelände in kürzester Frist 
die ihnen zugewiesenen 
Feuerstellungen beziehen 
bzw. rasch wechseln, der 
handelnden Truppe in der 
Gefechtsordnung zügig 
folgen, das Feuer aus einer 
Richtung schnell in eine 
andere verlegen und damit 
den Schützen- und 
Panzereinheiten große 
Unterstützung geben. 
„Denkt daran, Genossen, 
unsere Startanlagen sind 
relativ einfach gehalten. Die 
Konstrukteure schufen. sie 
nach neuesten Erkenntnissen 
sowohl in technischer als 
auch taktischer Beziehung. 





Man erspart uns also eine 
Menge aufwendiger Arbeit 
schon von vornherein. 

Aber der geringe Aufwand an 
manueller Arbeit macht's 
nicht allein, wir müssen die 
Rakete effektiv machen.” Das 
sagte der Untersergeant den 
jungen „Raketschiki”, als er 
die Bedienung übernahm, 
Seitdem haben sie einige 
taktische Übungen 
mitgemacht, haben das von 
Nogow Gesagte anhand der 
Praxis erlebt und bestätigt 
gefunden und sind zu einem 
festen Kollektiv 
zusammengewachsen. Aus 
den Soldaten Trubizin, 
Saigarew, dem Gefreiten 
Manjuschin sowie dem 
Untersergeanten Titow 
schmiedete Alexander Nogow 
ein Bestenkollektiv, das seit 
seiner Auszeichnung zum 

50. Jahrestag der UdSSR stets 
an der Spitze in der Batterie 
steht. 


Nach einem Beitrag von 
Kapitän A. Sydorow 


Untersergeant Alexander Nogow, 
der „Rampenchef” 
einer Bestenbedienung. 








Günter Riedel steht vor den Soldaten seines Zuges. 
Hinter ihnen erheben sich die Aufbauten und 
Hindernisse der Sturmbahn. Schon der ruhige 
Marsch von etwa tausend Metern hat die Soldaten 
zum Schwitzen gebracht. Der Himmel ist hoch und 
von heißer heller Bläue. Kein Halm bewegt sich 


und an den Rubiniensträuchern und den Pappeln 

° kein Blatt. Manche von ihnen haben schon 
herbsttrockenes Laub. 

Riedel braucht nichts zu sagen. Alle wissen, was 

die nachsten Stunden bringen. Die Stiefel werden 

. e hart und eng sein, Schweiß und Staub werden 


überall am Körper reiben und brennen. Sand wird 
zwischen den Zahnen knirscheln. Trocken wird 


sw 
nt 
Erzählung 
von Oberstleutnant 
Walter Flegel 


Der Tag fing ja gut an! Ausgerechnet das 
Geteste: Soldat Kellner ist zu spat 
vom Ausgang gekommen. Und am 
anderen Tag will er auf Urlaub fahren. 
Das wollen außer ihm noch zwei. Zwei 
Soldaten darf der Zugführer, Leutnant 
Riedel, jedoch nur fahren lassen. Und der 
Gefreite Rohde hat irgendetwas auf dem 
Herzen, doch der Zugführer weiß noch 
nicht, was los ist. Sie konnten noch nicht 
miteinander reden, denn die Ausbildung 
hat begonnen. 

Wie entscheidet der Zugfübrer? 

Was geschieht während der Ausbildung 
auf der Sturmbahn? 

Lesen Sie im 2. Teil der Erzählung (Teil 1 
veröffentlichten wir in AR 1/1974), wie 
der Morgen des Zugführers Leutnant 
Riedel zu Ende geht. 

Der Autor beteiligt sich mit seiner 
Erzählung am Literaturwettbewerb des 
Militärverlages der DDR 





der Mund sein und die Zunge wie geschwollen. 
Und wenn die Soldaten am Ziel die Schutzmasken 
herunterreißen, wird die Anstrengung gelb und 
blau in den Augen flimmern. Und in den Schläfen 
und Armen wird das Blut sich zusammendrängen, 
daß in seinem Klopfen und Rauschen jedes andere 
Geräusch untergeht. Manche werden meinen, daß 
sie vor Erschöpfung nicht mehr einen Schrittgehen 
können. 
Alle wissen das. Kellner, der am stärksten schwitzt, 
weil er noch immer ein paar Liter Bier mit sich 
herumschleppt. Heinrich, dessen Augen ruhig und 
| freundlich blicken. Rohde, der lange hagere 
Schweißer, der selten schwitzt, der sich erstaunlich 





geschickt und rasch durch das Kriechhindernis 


schlängelt und seinen dort gewonnenen Vorsprung 
am Laufbalken jedesmal wieder verliert, weil er 
nicht schwindelfrei ist und immer auf die Füße 
blickt. Der dickliche Thalmann mit dem runden 
Jungengesicht, der vorm Start dauernd nervös die 
Backen aufbläst und die Luft wieder ausstößt, der 
sich jedesmal von neuem mit Hingabe und Eifer auf 
die Hindernisse stürzt und sie doch nie alle allein 
überwinden kann. Aber ein wahrer Scharfschütze 
ist der Meß- und Regeltechniker. Dafür ist er gut 
programmiert. Von der Pistole bis zum schweren 
Maschinengewehr kann man ihm jede Waffe in die 
Hand geben. Er trifft besser als Riedel selber. Und 
alles, was mit- Zahlen und Berechnungen zu tun 
hat, kann man ihm getrost überlassen. 

Riedels Blick wandert über mehr als -dreißig 
Gesichter, die er seit Monaten um sich hat, in 
denen er jede Veränderung zu erkennen vermag, 
von denen keines ihm ausweicht. Jeder von seinen 
Soldaten kann das eine besser und das andere 
weniger gut und manches noch gar nicht. Jeder von 
ihnen hat seine berufs- und erlebnisbedingten 
Erfahrungen und Fähigkeiten, von denen sich 
manche in den achtzehn Monaten des. Sol- 
datendienstes als nützlich herausstellen und andere 
als untauglich. Mehr als dreißig Menschen, eine 
militárische Einheit. Einheit ist ein Strukturbegriff, 
doch für Riedel vom ersten Tage seines Dienstes 
als Zugführer eine Aufgabe. Die Einheit von mehr 
als dreißig selbständig denkenden und bewußt 
handelnden, von fühlenden Menschen, die hassen 
und lieben, Bier mögen oder Wein, verheiratet sind 
oder noch allein. 

Riedel nickt den Soldaten zu. Der heutige Dienst 
an der Sturmbahn wird sich von den anderen nicht 
unterscheiden, für Riedels Soldaten nicht. Darum 
hat er ihnen nicht gesagt, bis jetzt nicht, daß er 
doch anders ablaufen wird als sonst. Riedels und 
Melcherts Zug werden gleichzeitig starten. Jeder 
Zug auf einer Bahn, Melchert hat das vor- 
geschlagen. Die ersten beiden Wettbewerbe dieser 
Art hat Melcherts Zug gewonnen. Riedel weiß 
nicht, warum Melchert diesen dritten Wettkampf 
vorgeschlagen hat. Vielleicht findet er es an der 
Zeit, sich von neuem bestätigen zu lassen, daß er 
besser ist. Wer wirklich besser ist, wird in 
spätestens zwei Stunden feststehen. Melchert ist 
den bequemeren Weg gegangen: Riedel den 
schwierigeren, den, der mehr Zeit, der mehr 
Arbeit, der mehr Geduld und auch mehr 
Enttäuschungen in sich barg. 

Riedel sagt den Soldaten, wie die Ausbildung 
ablaufen wird, kommentarlos. Dann läßt er sie 
wegtreten. Bis zum Start sind noch etwa zehn 
Minuten Zeit. In diesen Minuten tut Riedel auch 
heute das, was er an jedem Morgen vor Beginn der 
Ausbildung tut. Er ruft die drei Gruppenführer 
seines Zuges zu sich, den FDJ-Sekretär und die 
Parteimitglieder des Zuges. Außer ihm selber und 
dem Führer der ersten Gruppe, Feldwebel Beyer, 
sind das die Gefreiten Finkenkrug und Rohde. 
Finkenkrug ist Lehrer für Geschichte und Staats- 
bürgerkunde. Ein schwarzhaariger lebhafter 
Mann, den alle ‚Geschichte‘ nennen. Ein von ihm 
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oft und besonders im Politunterricht gebrauchtes 
Wort heißt: „Fragen wir doch die Geschichte“. 
Und immer sind alle, einschließlich Riedel, 


überrascht und erstaunt. Über die Geschichte. 


einerseits und andererseits über Finkenkrug, aus 
dessen Munde sie mit ihren Fakten, Ereignissen 
und Erfahrungen überzeugend antwortet. 

Riedel fragt jeden Morgen die, die jetzt um ihn 
sitzen, ob es irgendwelche Probleme gibt, die vor 
Beginn der Ausbildung zu nennen ot zu bereden 
waren, und er macht sie auf besonders schwierige 
Ausbildungselemente aufmerksam. Heute erinnert 
er sie an Kellners Ausgangsiiberschreitung und will 
wissen, wer mit ihm in der Stadt war. 

„Genosse Leutnant“, sagt Finkenkrug, „ich war 
anfangs dabei. Was Sie meinen, weils ich. Aber 
Klaus, ich meine Kellner, ist auf Bier aus. Das 
wissen alle. Ich gehe einmal in der Woche aus. Und 
weil Kellner zufällig am gleichen Tag geht, soll ich 
meine Zeit in einer Spelunke absitzen, in einer 
Bierstampe, in Vorfreude darauf, daß Kellner mich 
nach acht Litern Bier mit seinem Brigadier 
verwechselt? Und das, wo die Stadt ein paar gute 
Cafes hat, zwei Kinos und ein dolles Klubhaus.** 
„Wer war noch dabei?“ fragt Riedel. 
„Thalmann und Lippold.“ 

Der FDJ-Sekretär, ein quirliger, immer fróhlicher 
Junge, der vor einem Jahr sein Abitur mit 
Auszeichnung machte, schlagt vor: ,,Wir richten 
sowas wie einen diensthabenden Ausganger ein 
oder Aufpasser.‘ 

„Das muß aber ein humorvoller Mensch sein“, 
meint Finkenkrug. ,,Und einen Stiefel vertragen 
muß er auch.“ 

„Vielleicht“ — Beyer, ein sommersprossiger, 
rothaariger Melker aus Mecklenburg, schaltet sich 
ein — „vielleicht helfen auch zwei Tage Arrest.“ 
„Wie war’s denn“, sagt Riedel, „wenn Sie, Genosse 
Finkenkrug, ehe Sie aus Ihrem Cafe heimgehen, 
dort hineingehen, wo Kellner sitzt, wenn Sie ihn 
schon nicht mit ins Café kriegen?“ 

»Mein' ich auch“, sagt der FDJ- Sekretär. 

Rohde schweigt als einziger. Er gräbt mit einem 
Stein neben sich den Sand um. Seine Augen sind 
nicht dabei, In einer Minute beginnt die 
Ausbildung. Riedel hat keine Zeit mehr, den 
Gefreiten zu fragen, weswegen er ihn vorhin hatte 
sprechen wollen. 

Melchert nähert sich der Sturmbahn und läßt 
seinen Zug antreten. Riedel erhebt sich. Die 
Soldaten, die bei ihm sitzen, und die anderen des 
Zuges erheben sich, ohne daß er ein Kommando 
geben braucht. Melchert läßt seinen Ton hören, 
Riedels Zug tritt lautlos in der Reihenfolge der 
Gruppen an. Für Riedel ist dieser dritte Wett- 
bewerb mehr, als er sich bis jetzt eingestanden hat. 
Er spürt sogar Aufregung. Er weiß, daß Ver- 
änderungen eingetreten sind. In Melcherts Zug 
kaum. Aber deutlich in seinem eigenen, Die 
Soldaten sind einander und ihm als Zugführer 
näher gekommen. Riedel ist seiner Vorstellung, ein 
einmiitiges und jeder Situation gewachsenes 
Kollektiv um sich zu haben, so nahe wie nie in all 
den Monaten. Ihm ist auf einmal wie bei einer 
Prüfung, auf die er sich gut vorbereitet weiß, so gut 
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und sicher, daß er die Prüfungskommission in 
Erstaunen und Freude versetzen wird. Aber hier ist 
niemand als Zuschauer oder Schiedsrichter. Hier 
Sn nur zwei Zugführer und ihre Soldaten. 
er wird als erster für Riedels Zug laufen. Dem 

Feldwebel folgen die Soldaten der ersten Gruppe. 
Dae die wt jain Gruppen. Zuletzt werden die 
Zugführer laufen. 
Beyer geht die Sturmbahn ruhig an. Er teilt seine 
Kräfte genau ein. Immer holt er auf dem letzten 
Abschnitt viel Zeit heraus, wenn andere unter der 
Schutzmaske keuchend keine Kraft mehr zur 
Beschleunigung haben. 


eoo 


Der letzte Soldat der ersten Gruppe von Riedels 
Zugkommt mit etwa vierzig Metern Vorsprung ins 
Ziel, Das hat nichts zu bedeuten. Noch ist Kellner 
nicht gelaufen, und auch Thalmann war noch nicht 
auf der Strecke. Vierzig Meter sind in Sekunden 
aufgeholt. Auch Melchert scheint so zu rechnen. 
Aber trotzdem ist seine Stimme dauernd zu hóren. 
Sie treibt an, sie jagt vorwarts, sie ist immer da, als 
kónnten die Soldaten ohne sie überhaupt nicht 
mehr auskommen. 
Riedels zweiter Gruppenführer erhóht den Vor- 
sprung um weitere dreißig Meter, weil Melcherts 
zweiter Gruppenführer die Eskaladierwand erst 
beim dritten Versuch überwindet. Melcherts 
Stimme wird lauter. Er läßt einige böse Worte 
gegen den Gruppenführer hören, so laut, daß 
einer sie überhören kann. 
Dann läuft Kellner. Er rennt gleichmäßig, aber 
langsam, ob er am Abend vorher Bier getrunken 
hat oder nicht. Wenn er über die Hindernisse geht, 
haben seine Bewegungen etwas von der Schwere, 
mit der Kellner die Rückentrage voller Ziegelsteine 
in die Gerüste geschleppt haben mag. Aber Riedel 
hat den Eindruck, da È er heute schneller läuft. 
Auch die Soldaten spüren es, denn sie beginnen 
Kellner anzufeuern. Sie tun es, bis er am Ziel ist, 
auf der Erde liegt, ohne eine Bewegung. Einer rennt 
zu ihm und zerrt ihm die Schutzmaske vom Kopf. 
Der Vorsprung von Riedels Zug ist kaum geringer 
geworden. 
Melchert scheint nervös zu werden. Er rennt mit 
dem oder jenem Soldaten ein paar Meter mit, 
feuert sie an, treibt sie an mit seiner Stimme, die 
alles übertönt. Aber sie macht heute nichts aus, sie 
erreicht nichts. Sie wird lästig. 
„Verdammich!“ ruft Melchert, „schneller, Mann, 
schneller! Leg ’nen Schritt zu, verdammich! Seid 
ja heute wie Schnecken!“ 
Da bleibt der Soldat plötzlich stehn, greift sich an 
den Kopf und geht aus der Bahn. Melchert stürzt 
ihm nach,'greift ihm in die Schultern, drückt ihn 
zurück zur Sturmbahn. Aber der Soldat schüttelt 
die Hànde des Leutnants Von sich ab. 
„Laß mich in Ruhe!“ ruft er Melchert zu, „laß 
mich bloß in Ruhe!“ 
Da schreit Melchert. Aber er findet seinen Ton 
nicht. Seine Stimme kippt über und verstummt, 


wirkt hilflos. 
Der Soldat wiederholt: „Laß mich bloß in Ruhe 





mit dieser ewigen Meckerei.'* 

Doch ehe Melchert etwas erwidern kann, lauft er 
schon weiter. Als er die Eskaladierwand angeht, 
geht von Riedels Zug schon der nächste auf die 
Strecke und holt ihn auf dem Rückweg auch noch 
ein. Der Vorsprung ist so weit angewachsen, daß 
selbst Melchert, der auf der Offiziershochschule 
schon Fabelzeiten lief, ihn nicht wieder wett- 
machen kann. Und er wächst weiter. Melchert 
schweigt, er schwitzt und schweigt. Riedels 
Soldaten holen, ohne daß einer sie antreibt, trotz 
Hitze, Sand und Staub alles aus sich heraus. Sie 
strengen sich an, weil sie wissen, wofür sie laufen. 


Zeiten und Leistungen hangen manchmal von 
Zufallen ab. Aber damit gibt sich Riedel nicht 
zufrieden. Zufalle sollten bei Soldaten weitgehend 
ausfallen. Sie sollen eine Aufgabe in der Hand 
haben, sollen sie und sich selber beherrschen. 
Dreißig und mehr Soldaten, von denen einer das 
und der andere jenes besser kann, und mancher 
kann manches noch gar nicht. Das muf der 
Zugführer wissen, damit er weiß, wen er mit wem 
zusammentun kann, ehe er eine Aufgabe stellt. 
Riedel kennt seine Soldaten. Sie kennen ihn. Jetzt 
kennen sie ihn und haben begriffen, daf Riedel 
nicht zufälliger Weise eine bestimmte Tour fährt, 
sondern ein Prinzip vertritt. Die Soldaten schauen 
ihm offen ins Gesicht, vor ihm stottern sie nicht, 
und seine Befehle führen sie widerspruchslos aus, 
nicht allein, weil es die Vorschrift von ihnen so 
verlangt und weil er Offiziersschulterstücke tragt. 
Sie gehorchen ihm, weil sie ihm vertrauen. Von 
seinen Soldaten wird keiner aus der Bahn treten 


lilustrationen: Karl Fischer 


und ihm zurufen: ‚Laß mich bloß in Ruhe!‘ Davon 
ist Riedel überzeugt. Und er will, daß sie gut über 
die achtzehn Monate reden, wenn sie wieder nach 
Hause gehen, daß sie den Wehrdienst als einen 
wichtigen Abschnittihres Lebens begreifen und ihn 
nicht missen möchten. 

Der Vorsprung wächst weiter. Melchert hat diesen 
Vergleich gewollt. Riedel hofft, daß Melchert seine 
Niederlage erkannt hat und aus ihr lernt. Wenner 
das nicht kann, wird er nie ein guter Offizier 
werden. Und eines Tages wird man ihn entlassen 
müssen oder ihm eine Arbeit geben, bei der er mit 
Menschen nichts zu tun hat. 

Etwa zehn Soldaten und die Zugführer müssen 
noch laufen, als plötzlich ein Melder eintrifft und 
die beiden Zugführer zu Kaiser ruft. Riedel 
übergibt die weitere Ausbildung an Feldwebel 
Beyer. Wenn Kaiser sie von der Ausbildung 
wegruft, ist etwas Wichtiges zu tun. „Was wird 
Kaiser wohl haben?“ fragt Melchert unruhig. 
„In fünf Minuten wissen wir es.“ 


eoo 


Kaiser steht am Fenster, die Hande tief in den 
Taschen seiner Stiefelhose. Er weist mit dem Kopf 
auf den Tisch. Da liegt ein engbeschriebener großer 
Briefbogen. 

A iM Sie das“, fordert der Hauptmann Riedel 
auf. 

Riedel wischt sich die Hände ooch einmal an den 
Hosen ab und den Blusenärmel übers Gesicht. 
„Gestatten Sie, daß ich mich setze?“ fragt er. 
„Bitte“, sagt Kaiser, „bitte. Das werden Sie 
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sowieso nur im Sitzen verdaun.“ 

Kaiser bleibt stehen. Auch Melchert steht. Auf 
‘einmal ist er wieder ganz ruhig, als hätte ihm nur 
die Gegenwart des Kompaniechefs gefehlt. Und 
Melchert hat sofort erspürt, daß der Brief etwas 
Unangenehmes bedeutet, das aber nicht ihn 
betrifft. 

Der Brief betrifft Rohde und damit Riedel. Er teilt 
das mit, was Rohde dem Leutnant seit heute 
morgen kurz vor sieben mitzuteilen versucht. 
Geschrieben mit der Schreibmaschine und offiziell 
formuliert, wirkt, was der Brief schildert, un- 
geheuerlich. Alles gipfelt in den Satzen: ,,... hat 
Jürgen Rohde Ruhe und Ordnung in empörender 
Weise gestórt. Durch seine Trunkenheit, dadurch, 
daß er in aller Öffentlichkeit seine Notdurft 
verrichtete und sich anschließend mit einem älteren 
unbescholtenen Biirger schlug. Das alles in der 
Uniform unserer Nationalen Volksarmee. Damit 
hat er das Ansehen der NVA in der Offentlichkeit 
in hohem Maße geschädigt. Der verletzte Klemp- 
nermeister Freudenbach sieht jedoch von einer 
Anzeige ab. Der Endunterzeichnete hält es jedoch 
für nötig, Ihnen als Kommandeur des Gefreiten 
Rohde von diesem Vorfall Mitteilung zu machen 
und ist überzeugt, daß Rohde für seine un- 
sozialistische Verhaltensweise entsprechend 
bestraft wird.“ Unterschrieben hat den Brief der 
Abschnittsbevollmächtigte. 

Riedel legt den Brief hin. Während Melchert ihn 
liest, fährt er sich mit beiden Händen übers 
Gesicht. Wieder denkt er an sein Wasserfaß. 
Hineinsteigen möchte er, so wie er ist, in Stiefeln 
und Hose und Bluse, und untertauchen. Den Staub 
abspülen möchte er, den Schweiß, diesen schlim- 
men Brief. Den Tag noch einmal beginnen möchte 
er und gleich kurz vor sieben, als er Rohdes 
unsicheren, abwartenden Blick spürte, den Ge- 
freiten zu sich rufen und ihm Mut machen, alles 
loszuwerden. 

Melchert liest den Brief immer noch. Er scheint ihn 
zweimal zu lesen. Der Brief scheint ihm sein auf der 
Sturmbahn verlorenes Selbstvertrauen wieder- 
zugeben. Er hilft ihm über die eben erlittene 
Niederlage hinweg. 

Melchert teilt Kaisers Empörung völlig. 

„Das kommt davon“, sagt er. 

„Quatschkopf“, sagt Riedel. 

„Von deiner Nachgiebigkeit und deiner Lasch- 
heit“, fügt Melchert hinzu. Riedel sagt nichts mehr. 
Er blickt zu Kaiser, der immer noch steht. Sein 
Gesicht jedoch hat sich verändert. Ärger und 
Empörung sind einer müden Gelassenheit ge- 
wichen, die etwas Gleichgültiges hat. Doch Riedel 
kennt den Kompaniechef gut genug und weiß, daß 
dieser Ausdruck Entschlossenheit bedeutet. Und 
die richtet sich gegen ihn. Riedel hört es auch aus 
Kaisers Stimme heraus, als der Hauptmann leise 
sagt: „Jetzt ist Schluß.“ 

„Womit?“ fragt Riedel. 

„Mit meiner Geduld.“ 

Riedel ist ganz ruhig. Nie hat er Scheu oder gar 
Unsicherheit gegenüber Vorgesetzten empfunden, 
gleich welchen Dienstgrades und welcher Dienst- 
stellung. Sie sind für ihn Gleichgesinnte, die nichts 
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anderes wollen und zu tun haben als er selbst, 
nämlich Soldaten zu erziehen, sie in harter 
täglicher Arbeit so gut auszubilden, daß sie jede 
Aufgabe in jeder Situation erfüllen können und am 
Leben bleiben. Und Riedel geht es in all diesen 
Dingen und Arbeiten nie um sich selber, sondern 
immer um die Soldaten, um die Aufgabe, die er mit 
ihnen zu erfüllen hat. Nie hat er sich von 
persönlichen Rücksichten leiten lassen, niemals 
haben solche Rücksichten den Grad der Ent- 
schiedenheit bestimmt, mit der er etwas vertrat, 
verteidigte oder durchzusetzen bemüht war, ob es 
in der taglichen Arbeit als Zugführer ist oder am 
Abendbeieiner Parteiversammlung. Riedel ist sich 
selber immer treu geblieben. Und er bleibt sich 
auch heute treu. 

Kaiser wertet den Vorfall als Beweis dafür, daßein 
bestimmtes Prinzip in der Erziehung und Aus- 
bildung auf die Dauer für militärische Einheiten zu 
einseitig und damit untauglich ist. Kaiser ist 
entschlossen, da Riedel es offensichtlich nicht 
kann, diesmal hart durchzugreifen und ein 
Exempel zu statuieren. Ein Exempel gegen jene in 
der Kompanie, die es mit der Disziplin und 
Ordnung nicht genau nehmen, die vom Ausgang 
zu spät kommen, die an die Türen der 
Arbeitszimmer der Offiziere klopfen, wann sie es 
für nötig erachten, und schließlich im Urlaub 
Vorkommnisse verursachen, Vorkommnisse und 
Vergehen, wie sie in Riedels Zug verursacht 
wurden. 

Melchert nickt zu allem, was Kaiser sagt. Hat er 
die Situation an der Sturmbahn schon vergessen, 
eingeordnet, abgetan? Aber das ist im Augenblick 
nicht wichtig. Das, was an der Sturmbahn war, 
kann sich in Melcherts Zug wiederholen. Irgend- 
wann und irgendwo kann es sich wiederholen. Und 
es bleibt nur zu hoffen, daß es in einer Situation 
geschieht, die für andere keine Folgen hat. Aber es 
geht nicht um Melchert. Esgeht um Rohde und um 
Riedel. 

„Und wie soll dieses Exempel aussehen?“ fragt er. 
„Für das, was Rohde sichgeleistethat‘‘, sagt Kaiser 
ruhig und entschieden, ,,hab ich nur eine Antwort. 
Degradieren zum Soldaten, Aberkennen der Sol- 
datenauszeichnungen und...“ 

„Und auch die Parteigruppe wird sich den Fall 
vornehmen.“ 

„Das kommt dazu. Wir haben Rohde als 
Kandidaten aufgenommen. Wenn er noch nicht 
genug Vertrauen besitzt, uns über seine Probleme 
aufrichtig und von selber zu berichten, werden wir 
ihm die Kandidatenzeit halt verlängern.“ 

„Zu Befehl“, sagt Riedel. 

Kaiser blickt ihn mißtrauisch an, und der Leutnant 
fährt tort: „Wir haben Rohde als Kandidaten in 
die Partei aufgenommen, weil wir Vertrauen zu 
ihm haben. Aber da kommt ein Brief, und das 
Vertrauen ist wie weggeblasen.“ 

Wieder blickt Kaiser ihn mißtrauisch an und fragt: 
„Was soll das?“ 

„sie wollen ein Exempel statuieren, Genosse 
Hauptmann. Nur auf einen Brief hin? Ohne Rohde 


Fortsetzung auf Seite 32 

















Zsolt 





Szaboky 


Bildreporter 
unserer ungarischen 
Bruderzeitschrift „Igaz Szó“ 


Zwanzig Jahre alt war der 
Gymnasiast und Fotoamateur 
Zsolt Szabóky, als er 1961 die 
Armeethematik für seine 
Kamera entdeckte. Bei der 
Ableistung seines 
Grundwehrdienstes nämlich, 
der ihm die militärischen 
Motive „zum Greifen nahe” 
brachte. Ein Jahr später 
beteiligte er sich an einem 
Fotowettbewerb der 
wöchentlich erscheinenden 
Armee-Illustrierten 
„Nephadsereg” und gewann 
in sechs 





| 
„Einsendungsrunden” 
fünfmal den ersten Preis. 
Damit waren für seine 
weitere Entwicklung die 
Weichen gestellt. Die 
Militärpresse wurde’ 
aufmerksam auf sein Talent. 
Und als er in die Reserve 
versetzt worden war, 
verpflichtete ihn das 
Soldatenmagazin „Igaz Szó“ 
(,,Wahres Wort") als zivilen 
Mitarbeiter. | 
Zwar wechselte Zsolt Szaböky 
den Rock — seinen als Soldat 
gewonnenen Vorstellungen 
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und Uberzeugungen blieb er 
treu: Im Mittelpunkt seines 
bildnerischen Schaffens steht 
der sozialistische Kampfer, 
der denkende und handelnde 
Mensch, der Geschichte 
machende Beherrscher 
moderner Militärtechnik. 
Unermüdlich forscht der 
Bildjournalist Szaböky nach 
neuen Möglichkeiten, um mit 
interessanten Details 
Charakteristisches über die 
Ungarische Volksarmee 
auszusagen, um 
hundertstelsekundenweise 
das schwungvolle und 
mannigfaltige Soldatenleben 
einzufangen. 
Vom Erfolg dieses Strebens 
künden neben den Fotos 
auch Urkunden und 
Medaillen. So erhielt er zum 
Beispiel 1965 auf der 
Internationalen 
Militárfotoausstellung der 
Bruderzeitschrift 
,,Ceskoslovensky vojak” in 
Prag einen wertvollen 
Sonderpreis. Im Jahre 1969 
erkámpfte er sich bei einem 
Preisausschreiben anläßlich 
des Tages der Bewaffneten 
Kräfte gleich zwei Preise. Und 
1971 war er an einer 
Fotoausstellung in Paris 
beteiligt, die aus Anlaß einer 
internationalen 
Militärfilmschau stattfand, 
und auf der die ungarische 
Delegation den zweiten Preis 
errang. 
Zsolt Szaböky ist 
Militärjournalist. Doch er 
bewegt sich natürlich nicht 
nur — symbolisch gesehen — 
innerhalb der 
Kasernenmauern. In seiner 
künstlerischen Arbeit 
widmete er sich der Pariser 
Kommune ebenso wie dem 
sozialistischen Aufbau oder 
dem Dichter und 
Freiheitskämpfer von 1848/49 
Sandor Petöfi. 

Gabor Mészöly 
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Unwehrheit 
In Stein gemeißelt 


Ich interessiere mich far historische 
Baudenkmäier. So besichtigte ich 
auch die St.Nikolai-Kirche in 
Prenzlau, die 1275 erbaut wurde. 
Dort stieß ich auf eine Inschrift, die 
dem Kommandeur des Füsilier- 
bataillons 24 Oberst Ernst Julius 
Carl Schötter gewidmet ist. 
n... bekämpfte siegreich den Auf- 
ruhr in Dresden und Iserlohn und 
fiel am 17. Mai 1849”, heißt es dort. 
Im Raum Iserlohn hat damals auch 
Friedrich Engels gekämpft, aller- 
dings auf der anderen Seite der 
Klassenfront. In seiner Arbeit über 
„Die deutsche Reichsverfassungs- 
kampagne” und in dem Artikel 
,Elberfeld" schrieb er darüber. 
Aber er bezeichnete die Füsiliere 
längst nicht heldisch, wie es die 
Inschrift besagt. Sie gingen viel- 
mehr mordend und brandschatz- 
end gegen revolutionäre Arbeiter 
und andere Demokraten vor. 
Hauptmann d.R. Otto Thormeyer, 
Rostock 


Akedemischer Abschluß 


Neulich sah ich ein Absolventen- 
abzeichen mit dem Bildnis Wilhelm 
Piecks. An wen wird das verliehen? 
Oberfeldwebel Krönert 


An Offiziere, die an der Militär- 
politischen Hochschule „Wilhelm 
Pieck” ein Studium mitdem Erwerb 
eines Diploms für Gesellschafts- 
wissenschaften abgeschlossen 
haben. Es wurde 1973 erstmalig 
verliehen. 


Urlaub und kein Bier? 


Als ich im Kurzurlaub zu Hause war, 
erhielt ich in einer Gaststätte kein 
Bier; der Standortälteste hat in 
einem Aushang den Ausschank 
von jeglichem Alkohol an NVA- 
Angehörige untersagt. Nun hatte 
ich keine Zivllerlaubnis, wollte aber 
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nen. Kiaus Arndt 


ein Bierchen trinken. Wie verhält 
sich die Sache? 
Soldat Kurt Steinke 


Sie hätten Ihr Bierchen kriegen 
müssen, denn der Standortälteste 
ist nicht befugt, den öffentlichen 
Ausschank von Alkohol zu unter- 
sagen. 


Die Schwarze, 
die Blonde, die Braune... 


Bin mittelgroß, habe schwarzes 
Haar und braune Augen und inter- 
essiere mich für Musik und Tanz. 
Wünsche Briefpartner, möglichst 
mit Bildzuschrift. 

Giesela Janulik 1552 Brieselang, 
Zesstower Chaussee 10 


Ich möchte mich gern mit einem 
netten Jungen schreiben. Ich bin 
ungefähr 1,70 m groß, habe lange 
blonde Haare und blaugraue Augen 
und bin 15 Jahre alt. 

Sigrun Schröder 1552 Brieselang, 
Jahnstr. 19 4 


Ein humorvolles und lebens- 
lustiges M&dchen, 17 Jahre, 1,76 m 
groß, blaue Augen, dunkelblond, 
sucht netten Briefpartner. Inter- 
essen: moderne Musik, Tanz. Mit 
Bildzuschrift. 

Marita Kluge 1552 Brieselang, Bir- 
kenallee 17b 


Ich möchte mich sehr gerne mit 
Genossen der Volksarmee schrei- 
ben. Bin 17 Jahre alt. 

llona Diekelmann 2561 
Luckow über Bad Doberan 


Hohen 


813 zuerst bei „Schild 72” 


Auf Seite 39in der AR 10/73 zeigten 
Sie den Tatra 813 in der Spezial- 
version für Geschoßwerfer. Dazu 
schrieben Sie, erseibeim Manöver 
,Waffenbrüderschaft" erstmalig 
gezeigt worden. Da ist Ihnen ein 
Fehler unterlaufen. Ich war Teil- 
nehmer an der Feldparade an- 
láflich des Manóvers „Schild 72" 
in Prag. Daher weiß ich, daß der.813 
dort zum erstenmal gezeigt wurde 
(das stimmt. Die Red.), Für mich 





war die Teilnahme an dieser Parade 
ein Hóhepunkt in meiner Dienstzeit. 
Unteroffizier Reinhard Brandt 


Die Alteren und die Jüngeren 


Die Soldaten des zweiten und 
dritten Diensthalbjahres *sollten 
meiner Meinung nach froh sein, 
ihre Erfahrungen an die jüngeren 
Genossen weitergeben zu können. 
Desto eher ist die Gruppe, ihr Zug 
wieder voll einsatzfähig und ihre 
Kampfkraft wiederhergestellt. 
Reservist Siegfried Tannhauer, 
Glienicke 


Militärarzt 
rettete Menschenleben 


Am 29. Juni 1973 hatte unser Sohn 
auf dem Busbahnhof in Luckau 
einen schweren Verkehrsunfall. Mit 
seiner , Schwalbe” stieß er frontal 
mit einem LKW zusammen. Hinter 
dem LKW kam u.a. ein Sanitäts- 
wagen der NVA mit einem Arzt, der 
unserem Jungen sofort erste Hilfe 
leistete und ihn ins Krankenhaus 
Luckau fuhr. Drei Tage bestand 
Lebensgefahr. Anfang Oktober 
nahm unser Junge seine Lehre 
wieder auf. Nirgends konnten wir 
bisher Namen und Dienststelle des 
Arztes erfahren. Können Sie uns 
helfen, den Lebensretter unseres 
Jungen zu finden, damit wir ihm 
danken können? 

Gustav Langnickel 7961 Wierigs- 
dorf, Nr.2, Kreis Luckau 


Gegenfrage 


Im Heft 10/73 fragte Frau Hennig 
aus Dresden, wie es aussieht, wenn 
Soldaten auf der Straße rauchen. 
Ich möchte mai die Gegenfrage 
stellen: Wie sieht es aus, wenn 
Frauen auf der Straße rauchen. Ich 
finde, es sieht ebenfalls nicht gut 
aus. 


Inge Müller 116 Berlin, 
















| Zentrale an der Seine 


| Man hört und liest öfter von der 

| Interpol. Aber was ist das eigent- 
lich? ^ Ç 

| Ronald Schónert, Eisenberg 


Eine internationale kriminalpolizei- 
liche Kommission zur koordinierten 
| Verbrechensbekämpfung. Der 1923 
| in Wien gegründeten Organisation, 
| deren Sitz Paris ist, gehören etwa 
| 100 Länder an. Sozialistische Staa- 
ten unterhalten mit ihr gelegentlich 
| Kontakte. Die Interpol unterstützt 
die Polizei vor allem bei der 
| Bekämpfung von Rauschgifthan- 
del, Falschgeldherstellung, 
| Schmuggel u.a.. Verbrechen, die 
lauf dem Boden kapitalistischer 
Verhältnisse wuchern. Gegen die 
Macht von Gangstersyndikaten 
verschiedener kapitalistischer 
Staaten ist sie oft auch machtlos. 


Ausdruck 
militérischer Höflichkeit 


Was macht ein Soldat, wenn er das 
Mahnmal für die Opfer des Fa- 
schismus und Militarismus in Ber- 
| lin, Unter den Linden, betritt? Legt 
er die Hand an dle Mütze? Sowje- 
tische Soldaten nehmen die Mütze 
ab, wenn sie den Raum betreten. 
Eberhard Harstorff, Fichtengrund 


Beim Betreten und Verlassen des 

Mahnmals sind dle Ehrenposten zu 
Í grüßen. Im Mahnmal nimmt der 
| Armeeangehórige militárische 
| Grundstellung ein, grüßt und 

nimmt die Kopfbedeckung ab. 














Jugend auf der Léinwend 


Í In unserem Truppénteil werden fast 
ausschließlich Filme aus der Ge- 
Ischichte gezeigt. Das ist zwar nicht 
schlecht, aber bei uns besteht auch 
[das Bedürfnis nach mehr Gegen- 
| wartsfilmen, die aktuelle Jugend- 
probleme behandeln. Welche 
Möglichkeiten bestehen, mehr 
solche Filme zur Verfügung zu 
| stellen? 
| Unterfeldwebel Jürgen Ziegelski 


Es sind alle Voraussetzungen vor- 
jhanden, um in den NVA- 
I Dienststellen inhaltlich ausge- 


! ogene Filmprogramme zusam- 









enzustellen, die den vielseitigen 
Interessen der Armeeangehórigen 
entsprechen. Beim Filmlager des 
Verbandes bzw. der Filmbasis der 
VA sind im wesentlichen alle 
Spielfilme vorhanden, die auch in 
iden Kinos unserer Republik gezeigt 
























der Störche”, „Aus Liebe sterben”, 
‚Warten wir den Montag ab“, „Es 
ist eine alte Geschichte” usw., die 
n letzter Zeit hereuskamen. 













ll Ich bin Radsportler und möchte als 
F SR Soldat auf Zeit gehen. Kann ich da 

\ E M mein Rennrad mit zur Armee 
IEEE nehmen und auch dort trainieren? 
B Jürgen Makel, Leipzig 




















© Hello, Adalbert Zippel! 


mich suche den Unteroffizier Ad- 
Í py albert Zippel, mit dem ich 1971/72 
EU die Unteroffiziersschule besuchte, 















u nördlich von Berlin dienen. 
Jj Unteroffizier Edwin Zein (Anschrift 
ei der Redaktion) 









Das ist nun schon Geschichte 


Wann erschien die erste AR? Waren 
ER darin auch schon Typenblätter? 

I K.-J. Fiedler, Rathenow-Ost 

f Das war im November 1956, Die 


rsten Typenblätter brachten wir 
a allerdings erst im Januar 1961. 


ragen 
Ur Du: 














f Tiafer reingeschaut 


Im Rahmen der wehrpolitischen 
Erziehung besuchten wir Schüler 













technik. Das hat uns sehr geholfen, 
die Aufgaben unserer Soldaten 
och besser zu verstehen. 

Frank Janschersky, Meiningen 











un mehr Geld im Kasten 


st es wahr, daß der Wehrsold für 
ie Soldaten ab Januar 1974 erhóht 
B wurde? 

f Karin Mädler, Gera 


Lis, Nach einer Änderung der Be- 
soldungsordnun: erhalten ab 
1. Januar 1974 die Soldaten 120,— 
M und die Gefreiten 150,— M 
Wehrsold im Monat. Entsprechen- 
de Erhöhungen erfolgten auch bei 
anderen Dienstgraden, z. B. für die 
Reservisten beim Reservisten- 
wehrdienst. Damit würdigen Partei 
und Regierung die hervorragenden 
Leistungen der Armeeangehórigen 























































bei der Lösung der ständig 
wachsenden Aufgaben zum si- 
cheren Schutz des Sozialismus und 
des Friedens. 


Seemannshochzeit 
an der PleiBe 


Unser Sohn Klaus-Holger dient 
gegenwärtig drei Jahre bei der 
Volksmarine, Kürzlich segelte er 
mit seiner Frau Elke in den Hafen 
der Ehe. Wir Eltern staunten nicht 
wenig, als kurz vor der Hochzeit 
Korvettenkapitàn Reichow er- 
schien, um die sozialistische Ehe- 


schließung würdig vorbereiten zu 
helfen. Worum kümmerte er sich 
nicht alles! Auf dem Standesamt 
richtete er dann herzliche Worte an 
das Brautpaar. Dabei erwähnte er, 
daß Klaus-Holger, inzwischen zum 
Obermatrosen befördert, seinen 
Dienst gut versieht. Das erfüllt uns 
Eltern mitbesonderem Stolz. Durch 
sein umsichtiges Handeln hat 
Genosse Reichow unterstrichen, 
daß Vorgesetzte und Unterstellte 
sowie Volk und Armee in der DDR 
eng miteinander verbunden sind. 
Dafür möchten wir ihm herzlich 
danken. 

Reinhold und Waltraud Graupner, 
Leipzig 


Von Frau zu Frau 


Ich bin nicht der Meinung des Herrn 
Henry Hoffmann (AR 10/73), daß 
die AR vorwiegend für Männer 
geschrieben ist. Ich finde, für uns 
Frauen istsie genau so interessant. 
Ich habe sie jetzt meiner Nachbarin 
empfohlen, die sie ebenfalls abon- 
niert hat. 

Doris Klimke, Weimar 


Es hatte im Zug begonnen 


Ich suche einen Gefreiten, der mit 
mir am Abend des 28. Oktober 1973 
im Zug Leipzig-Stralsund von 
Berlin bis Pasewalk fuhr. Wenn er 
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aufstand, verlor er immer sein 
Koppel. Ich saß ihm und seinem 
Freund schräg gegenüber, hatte 
einen roten Pullover an und die 
Haare zu einem Knoten gesteckt. 
G. Hoffmann, 23 Stralsund, haupt- 
postlagernd 


Im Zug von Cottbus nach Züssow 
lernte ich am 20. 9. 1973 nachts drei 
Armeeangehörige kennen. Ich 
möchte die Dreigern einmal wieder 
sehen, habe aber leider keine 
Anschrift. 

Sabine Kamenz, 
Liesker Weg 9 


7533 Welzow, 


Einverstanden 


Seit meiner Einberufung lese ich 
begeistert Eure Zeitschrift. Mit dem 
größten Teil der Beiträge bin ich 
einverstanden, besonders mit dem 
Postsack, wo interessante Pro- 
bleme angeschnitten werden. 
Soldat Reinhard Sagrodnik 


Was dem einen die Uniform... 


Suche Schulterstücke, Dienstgrad-, 
Dienstlaufbahn- und Klassifizie- 
rungsabzeichen sowie Mützen- 
bünder der  Volksmarine, der 
Grenztruppen der DDR und deren 
Vorgänger. Wer kann mir helfen? 
Michael Miller, 1501 Potsdam- 
West, Am Ufer 1 


Suche Dienstgradabzeichen der 
NVA und der Deutschen 
Volkspolizei. Wer hilft mir, meine 
Sammlung zu vervollständigen? 
Harald Albert 8714 Niedercun- 
nersdorf Nr. 179, Kreis Lóbau 


...Ist dem anderen 
das Espewe-Modell 


Für das Modell eines Truppen- 
übungsplatzes suche ich Waffen- 
und Technikmodelle aller Art, 
hauptsächlich Fahrzeuge der Es- 
pewe-Modellserie. Außerdem 
möchte ich meine Typenblatt- 
sammlung mit Flugzeugtypen und 












Kriegsschiffen vervollständigen. 
Jörg Schülle 1055 Berlin, Greifs- 
walder Straße 202 









Kräfte, 
die das Schiff bewegen 


Mir wurde angeboten, zur 
Volksmarine zu gehen und als 
Schiffsmaschinenoffizier zu die- 
nen. Was hätte ich da so zutun? 
Rolf Köhler, Suhl 


Diesem Offizier ist der störungs- 
freie Betriebsdienst der Maschinen 
und die Stromversorgung aller 
Bordsysteme des Schiffes oder 













Bootes anvertraut. Damit schafft er 
entscheidende Voraussetzungen 
für die erfolgreiche Lösung der 
Kampfaufgaben. In der Regel er- 
folgt der Einsatz zuerst als Wach- 
ingenieur an Bord. Nach ent- 
sprechender Bordpraxis und einer 
Weiterbildung kann der Offizier als 
Kommandeur des  Maschinen- 
Gefechtsabschnittes, danach auch 
in entsprechenden Stabsdienst- 
stellungen eingesetzt werden. 


AR-Markt 


SUCHE: 

AR-Jahrgänge 1964, 1965 und 
1971, möglichst kostenlos. 
Michael Meinel 9375 Herold, Karl- 
Marx-Str. 16 


Typenblätter von folgender Tech- 
nik: Selbstladegewehr M 15, M 14 
(USA); Gewehr Modell 91/30 
(UdSSR); MaschinenpistolenM 34, 
M 38 und M 40 (UdSSR), Modell 23 
(ČSSR) MAS38 (Frankreich), 
Thompson M 1921 A (USA), M 3 
(USA), Sten Mk.1, il u. II! (Groß- 


britannien); Pistolen: Colt 
M1911A1 (USA), P1 (BRD); 
sMG 42 (asch, Deutschland), 


MG RP 46 (Kp.-MG) (UdSSR). 
Willi Grund 65 Gera, Ronnebur- 
gerstr. 30/1 


Typenblätter aus den Heften 6/69, 
2, 4, 5, 6, 8 u. 9/68 sowie 2, 6, 8 u. 





12/67. Biete dafür Typenblätter der ` 


u. 1965/68 (unvollstän- 
dig). 

Uwe Zeisberg 
Volkradstraße 9c 


BIETE: 

AR von 1/68 bis 11/69, „Mi- 
litártechnik" Jahrgänge 1968 bis 
1973 (ohne Typenblätter) sowie 
,Militárwesen", Ausgabe B (Luft- 
streitkräfte/Luftverteidigung) 1970 
bis 1973 (ohne Typenblätter) per 
Nachnahme zu verkaufen. 
Hartmut Renner 45 Dessau, Les- 
singstraße 10 


1136 Berlin, 


Verkaufe oder tausche gegen 
unbeschriebene farbige 
Ansichtskarten folgende Typen- 
blütter: AR 9 bis 12/67, 1, 3 bis 7 u. 
9 bis 12/68, Jahrgänge 1969 u. 1970 
vollstándig sowie 1 bis 5 u. 7 bis 
10/71. 

Wilfried Haese 122 Eisenhütten- 
stadt, Rosenstraße 7 


Wohnt Stefan noch in Oederen? 


Leider habe ich nach meiner Ver- 
setzung in die Reserve die Anschrift 
von Stefan Feig vergessen. Wir 
waren 1966 zusammen auf Unter- 
offiziersschule. Er wohnte damals 
‚in Oederan und hat vermutlich ein 
Mädchen aus der Berliner Gegend 
geheiratet. Ich diente bis 1967. Er ist 
wohl Unterfeldwebel der Reserve. 
Unteroffizier d. R. Wolfgang 
Pötzsch, 4853 Großkorbetha, Mer- 
seburger Straße 29 


Zusätzlicher Dienstgrad 


Zum 30. Jahrestag der Polnischen 
Volksarmee wurde Verteidi- 
gungsminister Waffengeneral Ja- 
ruzelski zum Armeegeneral be- 
fördert. Diesen Dienstgrad gabes in 
der Polnischen Volksarmee bis 
dahin nicht, sondern in der Dienst- 
gradfolge kam nach dem Waf- 
fengeneral der Marschall. Wurdeer 
nun zusätzlich eingeführt? 

Axel Klein, Jena 


Ja, in Übereinstimmung mit den 
Dienstgraden in anderen soziall- 
stischen Bruderarmeen wurde er in 
der Polnischen Volksarmee zu- 
"sätzlich geschaffen. 


Mal so, mal so? 


Einmal ist von Schulterklappen die 
Rede, das andere Mal von Schul- 
terstücken. Besteht denn da ein 
Unterschied? 

Roland Jeske, Bad Sulza 


So einen Unterschied gibt es. 
Schulterklappen werden von Sol- 
daten, Unteroffizieren, Unteroffi- 
ziars- und Offiziersschdlern ge- 
tragen, Schulterstücke dagegen 
kennzelchnen die Dienstgrade von 
Offizieren, Generalen und Ad- 
miralen. 


IM FEBRUAR 
IN DEN KINOS 


„Mitternachtskolonne” 


Mit dem Vorspann zu diesem Film 
von Ivo Novak wird der Zuschauer 
zunächst mit ganz anderen Er- 
wartungen erfüllt. Granaten de- 
tonieren, Jagdflugzeuge fliegen 
einen Angriff, Panzer fahren 
schießend durch Wasserhinder- 
nisse... Man ist beinahe schon auf 
harte Gefechtsausbildung der Sol- 
daten im Manóvereingestimmt, als 
das Bild plötzlich „friedlich“ wird 
und ein Regulierungstrupp mit 
einem Kübelwagen im Sonnen- 
schein durchs Gelände fährt. Das 
Ziel ist Prag. Was kann unter 
Manöverbedingungen schöner 
sein? Ihr Auftrag, eine Kfz.-Kolonne 
durch Prag zu lotsen, beginnt erst 
um 0.00 Uhr, und der Truppführer, 
Gefreiter Velich, darf über die freie 
Zeit „nach eigenem Ermessen” 
verfügen — so lautet der Funk- 
spruch des Kommandeurs der 
Einheit. Soldatenherz, was willst du 
mehr? Schließlich ist Urlaub auch 
in der - Tschechoslowakischen 
Volksarmee notwendigerweise 


nicht gerade dick gesät. Also, was - 


tun in dem goldenen Prag? Die 
„taktischen“ Pläne sind blitzschnell 
erarbeitet. Soldat Bur will das 
vielgerühmte Prager Nachtleben 
kennenlernen. Dagegen hat Soldat 
Vondracek bereits Verpflichtungen, 
seine Jitka wohnt in einem Vorort 
von Prag. Er will sie nach dem 
Armeedienst heiraten. Soldat Rut- 
kay's Weg führt zu der Jazz-Gruppe, 


der er vor dem Wehrdienst an- 


gehörte. Milan hat was ganz „Ex- 
quisites" — Seine Freundin Marta 
{mit Auto) vor dem geistigen Auge. 
Der Gefreite Velich, noch mit 
Gedanken seiner Verantwortung 


als Kommandeur beschäftigt, 
kommt mit seinem Bedürfnis, den 
Hradschin zu sehen, zu spät. 
Hradschin würde noch 100 Jahre 
stehen, doch alles andere könne 
»weglaufen”. Velich ist Kumpel, 
läßt den Hradschin Hradschin sein 
und fügt sich als Wachposten für 
den Kübelwagen. 
Es sind sympathische Soldaten, 
deren Erlebnisse in den paar Stun- 
den Urlaub nachgezeichnet wer- 
den. Was in diesem Film berichtet 
wird, könnte auch heute in Berlin, 
Halle oder Leipzig geschehen sein. 
Wer seinen Wehrdienst hinter sich 
hat oder gerade dabei ist, identlfi- 
ziert sich möglicherweise mit die- 
ser oder jener Situation. In der 
,Mitternachtskolonne" wurden 
sehr einfühlsam die Beziehungen 
der fünf Soldaten zu ihren Freun- 
den, Familienangehörigen und den 
Mädchen gestaltet. Unaufdringlich 
wird auf die Verantwortung der 
Soldaten im Dienst hingewiesen 
und auf das Verständnis der „Zi- 
vilisten" für die sich daraus ér- 
gebenden Probleme. 

Wolfgang Matthees 


EE o SSD 


WOLZ, Leben und Verklärung eines 
deutschen Anarchisten Dieser 
neue DEFA-Film entstand nach 
einem Buch von Günther Rucker. 
Regie führte Günther Relsch. In der 
Gestalt des Ignaz Wolz wird deut- 
lich gemacht, daß spontane Ak- 
tionen dem Klassenkampf der 
Arbeiterklasse entgegenstehen. 


Von der anderen Seite des Regen- 
bogens Unterhaltung .aus der 


VR Polen. Eine attraktive junge ' 


Ärztin muß sich entscheiden zwi- 


schen zwei Verehrern. Der eine ist 
ein solider, älterer Rechtsanwalt, 
der andere ein unbekümmerter 
Fotograf. 


Monolog ist ein sehr feinfühliger 
sowjetischer Farbfilm über einen 
alternden Wissenschaftler, seine 
Familie und seine Berufung. Der 
Film hatte seine festliche Premiere 
bereits im November anläßlich das 
ll. Festivals des sowjetischen Films 
in Kino und Fernsehen.der DDR. 





23 





Ski Heil! — so grüßt Max Meier 
bei Skitouren in Oberhofer 
Wäldern die Sportfreunde, die 
sich, gleich ihm, die Brei" 
untergeschnallt haben. 

Ski Heill — so antwortet 
vielleicht Robert Schulze, 
wenn er wohlbehalten den 
„Idiotenhügel‘ am Fichtelberg 
hinter sich gebracht hat und 
die langen Latten noch heil an 
seinen Beinen baumeln. 

Ski Heill — ein Ruf, der zum 
Skisport gehört wie das 
Wachs. Aber auch in einigen 
Kasernen findet der neu- 
einberufene Soldat Schnee- 
schuhe vor. Und mancher 
staunt: Wintersport wie im 
Erholungsheim? Aber sein 
leises Ski Heil kommt zu früh. 
Der Alltag ist nüchterner. Die 
Bretter, die da fein säuberlich 
im Keller gestapelt sind, die- 
nen der Gefechtsausbildung. 
Statt des sonntäglichen Rufes 
„Ski Heill” ertönt das wochen- 
tägliche Kommando „Ski 
über!”. Statt mit buntem Pudel 
und kurzem Anorak sieht sich 
der Soldat mit sperriger MPi 
und langem Schneehemd wie- 
der. Aber halt! Bevor er mit- 
samt Skiern, Waffen und Aus- 
rüstung auf den Schnee los- 
gelassen wird, heißt es, das 
Abc des Skilaufens zu erlernen. 
Der Kämpfer braucht ein 
gewisses Maß an Beweg- 
lichkeit, Geschicklichkeit und 
Kórperbeherrschung, er muß 
ein Gefühl für die glatten, 
rutschigen Dinger an seinen 
Füßen bekommen. Dazu ge- 
sellt sich gute Kondition, um 
mit den Brettern lange Strek- 
ken zurücklegen zu können, bei 
denen esmitunter bergaufund 
berab geht. Auch hier ist 
wieder derjenige im Vorteil, 
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wird hier nicht gegrüßt 
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Für seine Tarnkosmetik benutzt 
Schneidenbach verkohltes Papier. 


Gefreiter 





der regelmäßig Sport ge- 
trieben hat und mit dem 
Einberufungsbefehl auch trai- 
nierte Muskeln mitbringt. . 

Die Fünfe auf unseren Fotos 
konnten das. Sie waren mit 


'Skiern schon von Kindheit an 


per du. Begriffe wie Diagonal-, 
Grátsch- oder Treppenschritt, 
Doppelstockschub oder 
Schneepflug waren ihnen 
keine böhmischen Dörfer 
mehr. Zwar sind sie keine 
Slalomláufer, die sich elegant 
durch die Tore schlángeln, 
keine Abfahrtspezialisten, die 
die steilsten Hänge meistern; 
aber das verlangt auch keiner. 
Sie stehen sicher auf den 
Brettern, verzweifein nicht vor 
einem mittleren Hügel und 
gehen auch nicht bei einer 
kleinen Abfahrt gleich parterre. 
Grund genug, sie gleich voll ins 
Gescháft, sprich in die Ge- 
fechtsausbildung mit Skiern, 
einsteigen zu lassen. Richtige 
Vorbereitung ist der halbe 


Erfolg, hört man zuweilen. Für 
Skiläufer bedeutet es, das 
richtige Wachs entsprechend 
dem Schneezustand zu wäh- 
len. „In Wachssorten muß sich 
unsereins auskennen wie in 
den Patronenarten", meinte 
einer der Soldaten. 

Ein Kolonnen-Skimarsch, auch 
ein kilometerlanger, ist noch 
das Einfachste. Aberein Soldat 
marschiert ja nicht immer 
aufrecht, öfter muß er auf den 
Boden. Sich blitzschnell hin- 
zuwerfen und ebenso blitz- 
schnell wieder aufzurichten, 
ohne aus den Brettern und den 
Stócken Kleinholz zu machen, 
das will gekonnt sein. Und erst 
das  Vorwártsbewegen auf 
unterster Ebene! Das Kriechen 
sieht hier so aus: Die Hände 
stützen sich in der Mitte auf die 
parallel liegenden Skier. Ab- 
gestoßen wird mit den Knien 
und Fußspitzen. Beim Gleiten 
werden die Skier noch enger 


zusammengestellt, jetzt liegt 
der Oberkörper auf. Die Stöcke 
stecken in der Bindung, die 
Waffe hängt um den Hals — 
und ab geht's mit Beinen und 
Armen. Wer bis dahin noch 
nicht ins Schwitzen kam, hier 
dampft er bald! 

In dieser Güteklasse geht's 
weiter: Anschlagarten im Lie- 
gen, Knien, Stehen wollen 
geübt sein. Das Übersteigen 
von Bächen, Gräben, um- 
gefallenen Bäumen. Geschick 
verlangt der Transport eines 
Verwundeten auf seinen 
Skiern — und Kraft zusätzlich, 
wenn er von einem einzelnen 
weggeschafft wird. 75 Kilo- 
gramm auf dem Buckel und 
dann noch Balance haltend! 
Und immer wieder: Gefechts- 
feld beobachten, Deckungen 
ausnützen, Befehle übermit- 
teln, funken, weiterlaufen. 

So gibt es verschiedene Ge- 
fechtssituationen, die trainiert 


werden müssen. Auch unsere 
Fünf wissen es: Nur wer seine 
Bretter beherrscht (und nicht 
sie ihn), kann sich voll auf seine 
militárischen Aufgaben 
konzentrieren. Das bewahr- 
heitet sich spátestens beim 
Patrouillenlauf, dem Höhe- 
punkt der halbjáhrigen 
Skiausbildung. 10 bis 30 km 
geht es über Stock und Stein, 
Gefechtseinlagen kommen 
dazu, und am Ende ist je- 
dermann froh, wenn das 
Kommando „Ski ab!“ ertönt. 
Ski Heil ist trotzdem in der 
Armee nicht verpönt. Gar 
manche Armeesportgemein- 
schaft leiht auch Schnee- 
schuhe aus. Und so ist es gar 
nicht abwegig, wenn Soldaten 
dann beim Wochenendausflug 
einem Herrn Meier oder Herrn 
Schulze dennoch ihr „Ski 
Heil!" zurufen können. 
Oberstleutnant 
Horst Spickereit 








Feuerlöschzug AT 202 
Ein allen Ansprüchen der 
modernen Brandbekämpfung 


gerecht werdender Feuer- 
löschzug, der Typ AT 202, istin 
der Sozialistischen Republik 
Rumänien entwickelt worden. 
Seine konstruktive Beson- 
derheit ist der drehbare Turm 
mit der Wasserkanone, die bei 
Neigungswinkeln zwischen 
- 15° und +80° das Lösch- 
wasser auf Entfernungen von 
30 bis 60 Meter „schießen“ 
kann. Der Turm läßt Dre- 
hungen um 180° (bei aus- 
gefahrener Leiter) und um 360? 
(ohne Leiter) zu. Das Fahrzeug 
trägt zwei Wasserbehälter mit 
3200 und 1000! Inhalt sowie 
einen Benälter für 300 kg 
Bromidpulver zur Bekämpfung 
von Bränden an elektrischen 
Anlagen bzw. bei Benzin und 
Ölen. Mit seiner Gesamtmasse 
von 11 terreichtder AT 202 die 
Höchstgeschwindigkeit von 
80 km/h. 


Fahrschüler 

im Skooter 

In der Polnischen Armee 
wurde ein neues System der 
Ausbildung der Militärkraft- 
fahrer eingeführt. Bevor die 
Fahrschüler auf die üblichen 
Armee-Kfz kommen, absol- 
vieren sie ein Fahrtraining im 
Lehrgarten. Die Anlage 
entspricht den auch bei uns 
bekannten Fahrschulzentren 
und ist mit der Ausbildungs- 
basis in der Klasse (Fahrtrainer 
mit Filmeinsatz) gekoppelt. Auf 
der „Strecke“ lernen die künf-* 
tigen Kraftfahrer auf Skootern. 


Motorisierungsgrad 

30 PS pro Mann 

Im Verlaufe ihrer Entwicklung 
von den ersten revolutionären 
Einheiten (1943) bis zur mo- 
dernen sozialistischen Armee 
von heute vollzog sich in der 
Bulgarischen Volksarmee ein 
gewaltiger Qualitätssprung 
auch in militartechnischer 
Hinsicht. Alle Teilstreitkräfte 
und Waffengattungen sind mit 
moderner sowjetischer 
Kampftechnik ausgestattet. 


Allein der Motorisierungsgrad 
stieg von 0,8 auf über 30 PS 
pro Soldat. 


Laservisier LW-5 

Aus der Sowjetunion stammt 
das Laservisier LW-5, das für 
die Vorgabe von Richtungen 
und für die Lagekontrolle be- 
liebiger Objekte vorgesehen 
ist. Es findet Anwendung auch 
bei geodätischen Arbeiten, bei 
geometrischen und trigono- 
metrischen Nivellierungen 
sowie bei der Vorgabe von 
Vertikal und Horizontalwin- 
keln. Die Masse des Gerätes 
beträgt 5,2kg, die Abmes- 
sungen sind 400x190 x 
260 mm. Das optische System 
vergrößert 25fach. 





Fliegende 

mot. Schützen 

Der Hubschrauber ist nach 
dem SPW das meist ge- 
brauchte Transportmittel der 
sowjetischen Schützeneinhei- 
ten. Besonders für Aufgaben in 
schwer zugänglichen Gebieten 


bzw. für Spezialaufgaben sind 
die großräumigen Transport- 
hubschrauber Mi-6 hervor- 
ragend geeignet. Sie befördern 
nicht nur die Kompanien, 
sondern deren gesamte 
Kampftechnik über weite 
Strecken. 


Te Te 
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Oder es liegt am Wetter. Draußen 
pappt und matscht es. Petrus hat 
uns den Freizeitsport fürs Win- 
terfeldlager versaut. Ski und 
Rodel bescheiden. Zum Ausgleich 
lesen sich die Genossen warm. Die 
Bücherkiste der Kompanie ist 
leergeschmókert. 

Sogar mein Stuben- und der- 
zeitiger Zeltkumpel, der Gefreite 
Atze Stein, ist bei weitem über 
seine 32 Lieblingsblatter hin- 


P ausgelangt. Über 1200 Seiten, die 


auf zwei Banden verteilt sind, hat 
er Tom Jones’ Lebensabenteuer 
verfolgt und bezeichnet sie als 
„ausgesprochen urig". Nament- 
lich eines der vielen Mädchen, die 
Tom Jones näher kennenlernt, 
scheint es ihm angetan zu haben. 
Jedenfalls hat er mir ausführlich 
und begeistert nacherzählt, wie 
zielsicher diese Molly, so heißt die 
Schöne, mit Totenschädeln zu 
werfen weiß und wie sie auf dem 
Friedhof sich dortselbst um- 
herliegender Gebeine bedient, um 
aus einer Massenklopperei als 
strahlende (und nackte) Siegerin 
hervorzugehen, 

Mit seiner Schwärmerei für 
Molly, befürchte ich, hat Atze 
den Kern des Romans nicht völlig 
erfaßt. Mitte des 18. Jahrhunderts 
hat der englische Realist Henry 
Fielding die turbulenten Schick- 
sale des Findlings Tom Jones 
aufgezeichnet. Das Werk gehört 
zu den Schätzen der Weltliteratur, 








iSt ?" klein 


und in seiner Reihe ,,Bibliothek 
der Weltliteratur“ hat es der 
Aufbau-Verlag denn auch im 
vergangenen Jahr neu  her- 
ausgebracht. 

Was da seit Tagen vom Himmel 
herab auf die Zelte unseres 
Feldlagers kommt, nicht Schnee, 
nicht Regen, scheint einigen 
Genossen direkt aufs Gemüt zu 
schlagen. Sogar unserem Zug- 
führer. „Die Insel der Roboter“, 
einen ganz fetzigen wissenschaft- 
lich-phantastischen Roman von 
Karl-Heinz Tuschel (Militär- 
‘verlag der DDR), stellt er mit dem 
geknurrten Bemerken wieder in 
die Biicherkiste: ,,Dieser Tuschel 
sollte erst mal was über uns mot. 
Schützen schreiben, bevor er von 
Gefechtsleitelektronik und Storos 
und sowas...“ Statt einer Ant- 
wort fange ich an zu singen. Und 
zwar den Refrain des Liedes, mit 
dem sich unsere Kompanie- 
Singegruppe im Ausscheid einen 
achtbaren zweiten Platz erobert 
hat: „Doch wer muß in der Armee 
am meisten schwitzen? Das sind 
immer wieder nur die mot. 
Schützen!“ Ob ich mich auch ganz 
wohl fühle, erkundigt sich der 
Zugführer. „Einwandfrei!“ be- 
ruhige ich ihn. „Ich wollte bloß 
sagen: Den Text für das Lied zum 
Lob der mot. Schützen, den hat 
eben dieser Kalle Tuschel ver- 
faßt.“ Da wird unser Zugführer 
ganz friedlich, und er erzählt mir 


sogar über das Buch, von der 
INSEL, die keine ist, besonders 
aber über die Agenten, diese 
Lausebande. Von den großartigen 
Aufgaben der neuen Roboterty- 
pen, über die gesellschaftlichen 
Probleme der Automatisierung, 
die nur auf sozialistische Art zu 
lösen sind — von alledem kein 
Wort. Ich habe den Zugführer in 
Verdacht, er hat die betreffenden 
Seiten im Buch überschlagen und 
vor allem die — durchaus 
eigenständige, toll spannende — 
Agentenstory verfolgt. Ob es 
vielleicht Tuschel nicht ganz 
gelungen ist, das eine mit dem 
anderen nahtlos zu verzahnen? 
Überhaupt, so ein Verfasser 
utopischer Literatur mag seine 
Sorgen haben. Deren größte ist 
gewiß, daß in seinem Buch noch 
vor all der phantastischen 
Technik und technischen Phanta- 
stik in der Wertigkeit deren 
Erzeuger und Beherrscher ran- 
giert: die menschliche Gesell- 
schaft, vertreten durch die li- 
terarischen Figuren und ihre 
Konflikte. 

Da schießt ein solcher Autor 
mittels einer Rakete, bums, ein 
menschliches Dreigespann ein- 
fach in den Kosmos, auf den 
geheimnisvollen Dunkelstern Phi 
— zwei Männer und eine Frau, die 
mit demeinen verheiratet war, mit 
dem anderen gegenwärtig ist, 
noch, aber wie lange noch? Denn 
in jener utopischen Gesellschaft 
werden die Ehekontakte nur für 
jeweils ein Jahrfünft geschlossen, 
danach muß erneut Ja gesagt 
werden. Oder auch Nein... Die 
Kosmosreise zu dritt bietet viele 
ethische Bewährungsaufgaben — 
genug für Frau Aria Wann, über 
Ja oder Nein erneut zu befinden. 
Wenn ich mir in meiner Eigen- 
schaft als Leser vom Dienst vorhin 
erlaubt habe, über die mögliche 
Hauptsorge von Verfassern uto- 
pischer Literatur öffentlich nach- 
zudenken, dann stelle ich nun mit 
Erschrecken fest, daß ich bei all 
den phantastischen Abenteuern 
auf und in dem Stern Phi erst 
wieder gegen Schluß des Romans 
erinnert wurde, daß da ja noch die 
Frage nach Aria Wanns Ja oder 
Nein offen war. Ob ich etwa, wie 
mein Zugführer..? Oder ob der 
Schriftsteller etwa streckenweise 
mit seiner Sorge etwas sorglos 
umgegangen ist? Jedenfalls, das 
Buch fehlt in unserer Bücherkiste, 
weil es stándig ausgeliehen ist. Es 


heißt „Die Augen der Blinden", 
geschrieben hat es Werner Stein- 
berg, erschienen ist es im Verlag 
Das Neue Berlin. 

Dagegen erst zweimal der Bü- 
cherkiste entnommen wurde 
Sarah Kirschs „Zaubersprüche“, 
und ich fürchte, auch nur deshalb, 
weil die Dichterin meint, ,,.. . daß 
Hexen, gäbe es sie, diese Gedichte 
als Fachliteratur nützen könn- 
ten.“ Vielleicht dachte einer von 
uns, er fände in dem Bändchen 
vom Aufbau-Verlag einen ker- 
nigen Zauberspruch zur allsei- 
tigen Hebung des Wetterniveaus 
in NVA-Winterfeldlagern. „Frost 
Regen und Schlamm über die 
Füße dir“ — so heißt es zwar bei 
Sarah Kirsch, aber es geht in der 
„Fluchformel‘ nicht ums Wetter, 
sondern um verschmähte Liebe. 
Das ist kaum ein Buch fürs 
Feldlager, aber ganz sicher eins für 
zu Haus, für besinnliche Stunden. 
Oder ein Geschenk für die 
Freundin, wenn sie etwas übrig 
hat für moderne Lyrik. 

Bevor ich für dieses Heft die (wie 
immer) zu kleine Bücherkiste 
schließe, stelle ich hiermit noch 
eine nachträgliche Empfehlungs- 
zeile für einen guten, alten 
Bekannten in neuem Gewande 
aus. Einen Bekannten, der es 
verdient hat, daß man ihm wieder 
mal nach längerer Zeit einige 
Stunden widmet: Friedrich Wolfs 
Roman „Zwei an der Grenze“, in 
der bb-Reihe des Aufbau-Verlages 
als Taschenbuch kurz vor dem 
20. Todestag des Dichters im 
vergangenen Jahr wieder auf- 
gelegt. 

Ein paar tropfnasse Birkenscheite 
im Zeltofen nachfeuernd und die 
an einer allen Brandschutz- 
bestimmungen Rechnung tra- 
genden Trockenleine hängenden 
Socken wendend, sendet 
februarfeuchte Grüße aus dem 
Feldlager 
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gehört zu haben, ohne Einzelheiten, Ursachen und 
Motive zu kennen?“ 

„Freudenbach zum Beispiel‘, sagt Riedel, ,,ist der 
angehende Schwiegervater von Rohde.“ 

„Um so schlimmer für Rohde.“ 

,Degradieren darf nur der, der das Recht zur 
Beförderung hat. Und das ist der Regimentskom- 
mandeur.* 

„Dessen Erlaubnis krieg ich schon, verlassen Sie 
sich darauf,“ 

„Warum haben Sie zu Rohde kein Vertrauen? Wir 
sind Genossen!“ 

„Für solche Genossen dank ich.“ 

„Ich kenne Rohde besser als Sie. Und den 
Briefschreiber kenne ich gar nicht.“ 

„Was wollen Sie damit sagen?“ 

„Ich bin gegen Exempel, weil ein Exempel 
überspitzt und einen für das mitbestraft, was 
andere vor ihm ausgefressen haben.‘ Und Riedel 
fügt hinzu: ,,Greifen wir durch, entschieden und 
gerecht. Einverstanden! Aber erst, wenn wir mehr 
über den Vorfall wissen.“ 

Kaiser sagt nichts mehr. Er schickt die Offiziere 
weg. 

Melchert verteidigt den Hauptmann. 

„Du mußt ihn verstehen“, sagt er draußen. „Durch 
solche Sachen gerät unsre Kompanie immer wieder 
in die Kreide. Und Kaiser muß antanzen, und ihm 
wird alles vorgezählt. Es heißt doch nicht Rohde 
oder Kellner, nicht mal Melchert oder Riedel, 
sondern Kaiser, Kaiser, Kaiser,‘ 

„Es geht nicht um Kaiser, sondern um Rohde.“ 
„Dir ist nicht zu helfen!“ 

„Hättest du heute morgen Rohde nicht davon 
abgehalten, mit mir zu sprechen, hätten wir alles 
gewußt, bevor dieser Brief eintraf.‘* 

„Willst du mir jetzt die Schuld geben?“ 

Riedel winkt ab, 

Er geht. Er denkt an den Brief, wiederholt die 
wesentlichen Sätze und stellt Rohde neben sie. Und 
da stimmt etwas nicht. Entweder an Rohde oder 
an diesem Brief stimmt einiges nicht. Das will 
Riedel genau wissen. 


Die Kompanie marschiert zum Mittagessen. 
Melchert hat seinen Ton wiedergefunden und läßt 
es sich nicht nehmen, die Soldaten zum Speisesaal 
zu führen. 

Riedel blickt sich noch einmal nach der mar- 
schierenden Kompanie um, ehe er die Kaserne 


_ verläßt. Er sieht Kellner, sieht Thalmann und 


Heinrich, der heute auf Urlaub fahren wird. Er 
sieht auch Rohde, der im ersten Glied hinter seinem 
Gruppenführer marschiert. Rohdes Augen sind 
wieder dabei. Riedel hat mit ihm gesprochen. Nach 
dem Wettbewerb an der Sturmbahn, der mit einem 
überzeugenden Sieg für Riedels Soldaten ab- 
geschlossen worden war. 

Riedel hat Rohde die Sátze des Briefes wiederholt 
und dann gesagt: ,,Ich will alles wissen, genau und 
ehrlich. Es geht um viel, für Sie und für uns alle.'* 
Leise und verlegen hatte Rohde gesprochen, ohne 
jemanden zu beschimpfen oder zu beschuldigen. 
„In’aller Öffentlichkeit‘, hatte er gesagt, „war das 
nicht, Genosse Leutnant. Im Garten war's, am 
Hause. Und Freudenbach hat auch Wasser 
gelassen. Und wenn er einen sitzen hat, stánkert er 
immer, weiler nichts verträgt. Das ist so. Dann gibt 
er mit seinem Geld an, daser hat, und was ich für’n 
armes Schwein bin, Schweißer und so. Und Armist 
und so. Und so was wie ich will seine Tochter 
heiraten. Spektakel macht er dann. Das ist so. Und 
ins Haus will er mich nicht lassen und schuppt 
mich weg. Und ich hab "ne Stinkwut. Klar, 
getrunken hatte ich auch. Alle. Aber ich will ins 
Haus rein, weil Jutta schon drin ist. Aber er stellt 
sich davor und schimpft. Da habe ich ihn 
ausgehoben und in die Stachelbeeren gesetzt. 
Zerkratzt hat er sich und den Knóchel verstaucht 
und so. Aber die Leute! Der ganze Zaun hing voll. 
Und alle wie die Hühner. Das ist so. Einer hat mehr 
geschrien als der andre und mehr gesehen. Jemand 
hat den ABV geholt. Das ist alles blöd, ich weiß, 
Weil ich mich nicht beherrscht habe. Ich kenne den 
Freudenbach doch! Auch, weil ich nichts gesagt 
habe. Aber ich dachte erst, die werden doch nie, 
ist ja "ne familiäre Sache, dacht ich. So ist das. 
Mehr kann ich nicht sagen.“ 

Riedel betritt die Siedlung. Er glaubt Rohde. Er ist 
überzeugt, daß auf keinen Fall ein Exempel 
stattfinden wird. Dafür ist Kaiser viel zu 
vernünftig. Und er ist auch ehrlich genug. 

Riedel nahert sich seinem Hause. Er freut sich auf 
die Mittagsstunde. Das Kind schlaft um diese Zeit, 
fest und ruhig. Er sitzt seiner Frau gegenüber, die 
nach der Entbindung ihre Eckigkeit und oft 
unvermittelte Heftigkeit verloren hat. Ihre mad- 
chenhafte Unausgeglichenheit war von ihr ab- 
gefallen. Sie schweigen, sehen sich an und lächeln. 
Zuerst geht Riedel zum Regenfaß. Seit Stunden 
freut er sich darauf. Die Mütze hàngt er an den 
Ladenriegel. Dann beugt er sich übers Wasser und 
taucht das Gesicht ein paar Mal ein. Dabei denkt 
er für einen Augenblick an den Nachmittag, für 
den in seinem Notizbuch unter anderem steht: 
„Geburtstagsfeier mit Kellner.“ 

Riedel reckt sich. Und er schüttelt die Gedanken 
an den Nachmittag von sich ab mit den hellen 
klaren Wassertropfen. 

Er betritt das Haus über die Veranda, Seine Frau 
kommt ihm entgegen. Nach dem Essen liegen sie 
beieinander. Marias sanfte Hüftbewegung wird 
runder und weiter und allmählich heftiger und 
danach wieder sanft. 

Der Tag geht weiter. 
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Der Tag erwacht. Es bellt die Pflicht. 

Ein Hundetraum wird unterbrochen. 

Wie weh tut doch das Tageslicht, 

wenn man gradtràumt von Rinderknochen. 














Doch Zeit ist bei der Truppe knapp. 
Behabigkeit geziemt den Dackeln. 
Und Herrchen kommt schon mit dem Napp. 
Und das läßt müde Schwänze wackeln. 


Und steht man in der Hundewelt 
auch nicht gern stundenlang vor Spiegeln, 
ein Schäferhund, der auf sich hält, 

. läßt sich des Morgens gerne „striegeln.” 





Dann kommt der Sport. Auch das mufíš sein. 
Mach mit bleib fit gilt auch für Hunde. 

Ein Schäferhund mit Krankenschein 

taugt nicht mehr für die Morgenrunde. 


Und geht man dann bei Fuß durchs Land 
und kann den Tag belauschen, 

fühlt man sich Herrchen sehr verwandt 
und möcht mit keinem Pudel tauschen! 


Hans Krause 








Die-vier am inzwischen blu- 
menlosen Tisch hatten zuerst 
halbe Liter getrunken. Davon 
mußten sie immerzu rennen. 
Später stiegen sie auf doppelte 
Weiße um. Dann bestellte 
einer 'ne ganze Flasche. „Die 
trinken wir jetzt auf meine 
Kleine.” 

Sein Gegenüber schüttelte den 
Kopf und stand auf. Auch in 
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seinen Augen spielten die 
Promille schon Versteck. Er rief 
der Serviererin hinterher, sie 
solle das mit der Flasche sein 
lassen. ,,Leute, in einer Stunde 
müssen wir drin sein!” 

Da stemmte sich auch der 
andere am Tisch hoch. „Wie 
kommst'n du mir vor, Buschi? 
Hast wie wir 'nen Balken 
drauf, bist in der Partei und 
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jetzt auch noch Gruppenführer. 
Und denn so'n Schiß? Was 
bist'n für ein Kerl, Buschi?" 


Was bist du nun für einer, 
Buschi — Genosse Holger 
Busch? 

Sein Mádchen, hübsch und 
Stenotypistin im Warenhaus 
Salzwedel, sollte ich nicht 
danach fragen, druckste Hol- 
ger. ,Hat lange nicht ge- 
schrieben, vielleicht war's 
nicht das richtige. Bei bei- 
den..." 

Seine Mutter, sie wohnt und 
arbeitet in Stendal: „Die Stadt 
war ihm zu klein, ein richtiger 
Wandervogel, der Junge." 
Sein Schulfreund: „Buschi? 
'ne Puppe braucht der, die was 
losmacht. Er ist aufreizend 
ruhig. Beat hat er nicht so gern 
wie was Langsames zum 
Schmusen.” 

Sein Politstellvertreter, Ober- 
leutnant Namogel: „Guter 
Genosse. Zuverlässig. Ehrlich. 
Gibt sich Mühe hier. Aber 
wenn man ihn fragt, gibt er 
auch zu, daß er sich auf den 
Tag freut, wenn’s wieder nach 
Hause geht.” 

Seine Kumpel vom Industrie- 
baukombinat Tangermünde 
{unter ihnen Brigadier Klein, 
der für Holgers Kandidatur in 
der SED bürgte): „Als er von 





der Schule kam, beherrschte er 
man gerade das kleine Ein- 
maleins vom Mauern und 
Putzen. Aber er klotzte ran, 
wollte schaffen, was er sich 
vornahm.” 

Ja, das stimme, erinnert sich 
Buschi. Die Handgelenke taten 
ihm anfangs weh, weil er den 
alten Hasen nichts schuldig 
bleiben wollte. 

Eine gute Truppe, seine Bri- 
gade. Ihm gefiel, wie sie ja 
sagten. Zum Beispiel, als die 
Fundamente für die Erd- 
gasleute unbedingt eher fertig 
werden mußten. Kurze Aus- 
sprache — „Isternst, Manner.” 
Und alle hängten nachts ein 
paar Stunden ran. Ohne Re- 
derei. In dieser Truppe hatten 
sie für ihn gebürgt, als er 
Kandidat der Partei werden 
wollte. 

Vor seiner Abfahrt zur Armee 
machten sie noch einen an- 
ständigen drauf. Die ganz Alten 
erzáhlten noch áltere Witze. 
Und ein paar gaben kluge 
Ratschláge. Von wegen, lieber 
vorher zum Friseur gehen und 
nach dem Ausgang zum Sani. 
Und keine Schande solle er 
ihnen machen, schließlich sei 
er wer. Er, Holger Busch, 
Bauarbeiter und Genosse. 
Keine Schande machen. Und 
dann gleich hinterm Ka- 
sernentor die erste Belehrung: 
Was heißt, du, Genosse — bei 


der Armee Sie, verstanden? 
Das nächste: eine Zeltplane 
voller Jacken, Hosen, Kopf- 
bedeckungen, Riemen, Sok- 
ken, Koppel — alles angst- 
einflößend unzusammenpas- 
send. Und da ein Unteroffizier, 
der ihm die Hand auf die 
Schulter legte: „Lassen Sie 
man, das kriegen: wir beide 
schon hin.” 

Sie kriegten es hin. Die ersten 
Schitzenmulden — oben 
Regen, unten Schweiß. Das 
erste Schießen — Papierblu- 
men für sein Mädchen waren 
leichter zu treffen. Das erste 
Mal mit dem neuen SPW im 
Gelände — müde wurde man, 
so warm und gut gefedert war 
der. 

Und dann die erste Partei- 
versammlung. Buschi erinnert 
sich nicht mehr genau. Am 
Anfang etwas über die inter- 
nationale Lage, anschließend 
Verbesserung der Eßkultur 
und zum guten Ende Be- 
grüßung der neuen Genossen. 
Einen Satz hatte er behalten: 
„Müht euch, daß ihr als 
Mitglieder unserer Partei in 
jeder Situation für alle Vorbild 
seidl” 

Vorbild sein. Buschi baute sein 
Bett wie mit Spachtel und 
Wasserwaage. Im Politunter- 
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richt und auch sonst sagte er, 
was er dachte. Auf der Sturm- 
bahn machte er mehr als er 
brachte. Nur beim Gewicht- 
heben nutzten weder der beste 
Vorsatz noch der Gedanke, daß 
er es schaffen müsse, derweil 
erja das Parteidokument in der 
Tasche trage. Da fehlte einfach 
was in den Armen, nicht im 
Kopf. 

An einem Frühlingstag (je 
weiter sich die Mädchen da 
ausziehen, um so schwerer 
ist's für manchen, die Uniform 
anzuziehen. Von Holger). An 
solch einem verdammt schö- 
nen, geradezu armeezerset- 
zenden Frühlingstag wurde 
Busch! zum Kompaniechef 
gerufen. Die Sache war in drei 
Minuten erledigt. „Gefreiter 
Busch, Sie wissen, uns fehlen 
Unteroffiziere als Gruppen- 
führer. Ich habe mich ent- 
schlossen, daß Sie deshalb 
eine Gruppe deszweiten Zuges 
übernehmen. Ist das klar?" 
Nichts war klar. Trotzdem: ,,Zu 
Befehl, Genosse  Oberleut- 
nant!" Holger würde sich 
hinterher nie rühmen kónnen: 
Gründlich überlegt, Notwen- 
digkeit eingesehen, Bewußt- 
sein gehabt, sich entschieden 
— ich mache es. (Manchmal 
kommen dann sogar Zei- 
tungsreporter und schreiben 
über solche großartigen Ent- 
scheidungen). Busch dagegen 
sagte einfach: „Zu Befehl!” 
Aber damit war noch nichts, 





noch gar nichts getan. 

Einige Tage später stand er, 
Gefreiter Holger Busch, vor 
den sechsen. Soldaten und 
Gefreite. Einer, es war wohl 
Waldi: „Damit du ein für 
allemal klarsiehst — du bist 
kein Unteroffizier. Also geil 
dich nicht auf, immer schön 
ruhig, dann kommen wir mit- 
einander aus.” 

Vorbild sein als Genosse — gut 
und schön, richtig und not- 
wendig. Aber auskommen 
mußten sie miteinander — die 
sechs und Buschi, ihr Grup- 
penführer. Also kein Lauf- 
schritt, schön ruhig? Ein er- 
fahrener Genosse, den Holger 
deshalb ansprach, riet ihm: 
„Nachgeben, wenn du recht 
hast, darfst du nie.” 


KL. EINMALEINS 
VoM MAUERN 


KLOTZTE 


Die sechs waren Arbeiter wie 
er. Das merkte er sich als 
erstes. Drei aus der Gruppe 
gingen in einem halben Jahr 
nach Hause. 

Der stärkste der sechs, Waldi, 
mit Händen wie ein Stahl- 
gießer, war Fensterputzer. Er 
verstand auch sonst was von 
Glas. Zeigte Buschi, wie man 
Vasen bastelt. Eine Flasche, 
dazu ein paar Bilder von 
hübschen Mädchen, Gips, 
Farben usw. Das wichtigste 
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dieser Kunst: Man mußte 
wissen, wie sprödes, hartes 
Glas weichgemacht wird, wie 
es geschnitten werden kann. 
Waldi rieb dazu mit einer 
Schnur eine Stelle der Flasche 
solange, bis sie heiß wurde. 


Wo aber war diese Stelle bei. 


den sechsen, 
auch ohne 


die meinten, 
Gruppenführer 


durch die ganze Welt zu 


manchmal noch auf dem Bau 
züchtete; die sich die besten 
Arbeiten organisierte, die 
deshalb immer den Plan er- 
füllte, immer die dicksten 
Lohntüten hatte. Nein, sonicht, 
aber eine Gruppe sollte es 
werden, wo sich jeder auf den 
anderen verlassen kann. 

Als ich mich mit Holger unter- 
hielt — er redet langsam und 





kommen? Holger fand zuerst 
die Stelle, wo sie nicht zu 
packen waren. Sein Zugführer 


hatte ihm geraten: „Wenn 
einer nicht spurt, einfach 
Namen aufschreiben und 


melden." Eines Abends, Hol- 
ger hatte UvD und mußte die 
Kompanie zum Essen führen, 
fehlten ein paar. 

Sie hockten auf der Bude, 
wollten sich Leberwurst, Brat- 
hering und Brot mitbringen 
lassen. Buschi befahl noch 
einmal: „Raustreten!“ 

Die dann noch drin blieben, 
schrieb er auf. Beim Mor- 
genappell bekamen sie vom 
Kompaniechef Dampf. Und 
Buschi — wurde anschließend 
von ihnen geschnitten. 

Seine Kandidatenzeit in der 
Partei war inzwischen um. Er 
war nun Mitglied und mi- 
litärischer Vorgesetzter. Vor- 
bild sein, genügte nicht mehr. 
Keiner sagte mehr: Der Ge- 
nosse Busch hat... Es hieß: 
Die Gruppe des Genossen 
Busch hat die Sache geschafft 
oder nicht. 

Eine Startruppe sollte es nicht 
werden. Nein, nicht so eine, 
wie man sie als Paradepferd 


38 


plappert nicht gleich los — 
vergaß ich, zu fragen, ob er 
"seinerzeit eigentlich so was 
wie ein Tagebuch geschrieben 
hat. Ich könnte es mir vor- 
stellen. Vielleicht so: „Sonntag 
abend. Lust zum Ausgehen 
habe ich keine. Biertrinken 
schon, aber tanzen — es sind 
immer dieselben Haare, Au- 
gen, Beine und so weiter. Ich 
brauchte jetzt eine, mit der 
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man spazierengehen kann. 
Stundenlang. Und erzählen. 
Zuhören müßte die können. 
Aber vielleicht sollte ich lieber 
versuchen, mit meiner Kleinen 
zu Hause wieder zurecht- 
zukommen. Und wenn ich das 
nicht schaffe? So 'ne Nieder- 
lage würde mir verdammt an 
die Nieren gehen, ausge- 
rechnet jetzt, wo ich nicht weiß, 
ob ich mit meiner Ver- 
antwortung als Genosse und 
Gruppenführer klarkomme... 
Manchmal sitzen wir sieben 
abends zusammen. Schach. 
Witze. Bücher. Wottke, er hat 
Abi, liest viel. Neulich empfahl 
er mir was — Zum Beispiel 
Josef. Handelt von einem 
Bauarbeiter, der sich durch- 
beißt. Ein Wink mit dem 
Zaunpfahl? 

Einen Hieb mit 'nem ganzen 
Gartenzaun hatte ich schon vor 
ein paar Tagen bekommen. 
Großer Stubendurchgang. Ich 
hatte meinen Spind noch nicht 
auf Vordermann gebracht, 
wollte es anschließend tun. 
Unser SPW-Fahrer Waldi und 
die anderen hatten’s mit- 
gekriegt. Und weil der Zug- 
führer sie kritisierte, murrten 
sie hinterher. Da hätte er man 
lieber beim Gruppenführer 
reingucken sollen. Aber der 
könne es sich ja wohl erlauben. 
Mir .war hundeelend. Ver- 
dammt noch mal, daß man als 
Genosse aber auch bei der 
kleinsten Kleinigkeit Vorbild 
sein muß. Während der näch- 
sten Übung hämmerte dieser 
Gedanke immerzu in meinem 
Schädel. Beim Sturmangriff, 


‚beim Schießen, beim Marsch. 


Dort war's am schlimmsten. 
ich saß vorn im SPW beim 
Fahrer. Zwei Nächte lang. Die 
anderen hintendrin zogen 
einen durch. Aber ich, neben 
dem Fahrer, ich konnte nicht 
pennen. Ab und zu preßte ich 
den Handrücken gegen 'ne 
scharfe Kante. Der Schmerz 
machte wenigstens etwas 
munter. Bevor’s dann mit dem 
SPW durch die Elbe ging, hab’ 
ich selber alle Ventile noch mal 


geprüft, ob der Eisenkasten 
auch wirklich dicht war. Wir 
verstanden uns gut, der Fahrer 
und ich. 

Und noch was war bei dieser 
Übung wichtig. Ich machte 
Waldi, den keiner aus seinem 
Nu-mal-ruhig-Trott hatte 
rausbringen können, zum 
Melder des Zugführers. Ich 
denke, mich streiftein Bus, wie 
der da losrennt, auf dem Acker 
rumbrüllt, stolz auf seine Ver- 
antwortung.” — So hätte es in 
Buschis Tagebuch vielleicht 
stehen können. 

Nach diesen Tagen ging’s auch 
in der Kaserne besser. Dann 
kam der Härtetest. Fünfzehn 
Kilometer Eilmarsch. 

Buschi erinnerte sich, wie das 
in der Brigade war, als die 
Fundamente für die Erd- 
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ZAUNPFAHL? 


gasleute eher fertigwerden 
mußten. Also setzte er sich 
vorher auch mit seinen sech- 
sen zusammen und sagte: So 
und so ist die Sache. Ein paar 
glauben, daß wir vielleicht die 


ganze Kompanie reinreißen 
könnten. 

Sie machten keine große 
Rederei. Wottke nur: „Wird 
schon werden, Buschi.” Und 
die anderen nickten. Wie 


damals in seiner Brigade. 
Eine Hitze zum Davonlaufen. 


' machen. 


HARTETEST 





MIT 
BLASEN 


Fünfzehn Kilometer mehr 
rennen als laufen. Buschi vorn 
in der Spitzengruppe der 
Kompanie. Er soll mit Tempo 
Seine sechs sind 
hinten. Wottke, der beste 
Sportler, ganz am Schluß. 
Gewertet wird nur, wenn alle 
durch sind. Nach sieben Kilo- 
metern macht keiner mehr 
Witze. Sie verfluchen den 
märkischen Sand, die ver- 
dammten Kiefernwurzeln. 
Wottke kommt vor zu Buschi. 
„Unser SPW-Fahrer kann nicht 
mehr.” „Waffe abnehmen, 
Schutzmaske auch, und Mut 
machen!” 

Was ist mit Waldi, dem ewigen 
Nörgler, der in der Kaserne 
kaum zehn Laufschritte zu- 
sammenkriegt? Er stapft wie 


ein Bär, flucht zum Gott- 
erbarmen, aber läßt nicht 
abreißen. Nach zehn Kilo- 


metern merkt Buschi, daß am 
linken Fuß die Einlegesohle 
eine Blase gerieben hat, an- 
scheinend so groß wie ein 
Fünfmarkstück. Zwei Kilo- 
meter weiter istsie aufgeplatzt. 
Jetzt reibt der verschwitzte 
Socken das wunde Fleisch. 
Buschis Gruppe ist noch zu- 
sammen. Wottke schleppt den 
,,Autolenker", der seine Beine 
beschwört und den geh- 
faulmachenden SPW verflucht. 
Und als er sieht, wie Buschi 
humpelt, sagt er: „Los, Buschi, 
schaffen wir!” 

Alle schaffen es. Note 1. 
Lobesworte des Komman- 


deurs. Sonderurlaub. Aber das 
war in diesen Stunden für 
Buschi, für den Genossen 
Holger Busch, gar nicht das 
wichtigste. 


Als wir uns unterhielten, hatte 
er noch zwölf Tage bis zum 
Reservisten. 

„Was wirst du dann machen?” 
„Wieder Fabriken bauen mit 
den Kumpels.” 

„Und vielleicht als Brigadier?” 
„Weiß nicht, auf alle Fälle 
möchte ich später mal Meister 
werden.” 

„Dann wirst du wieder Grup- 
penführer sein?‘ 

„Naja, wenn du das so siehst." 


„Und, hast du was mit- 
bekommen, hier in den 
18 Monaten, was du dann 


gebrauchen kannst?” 
„Vielleicht, daß ich nie was 
verlangen werde, was ich auch 
nicht von mir verlange. Oder 
anders, von mir immer mehr 
als von den anderen. Weißt du, 
das ist unwahrscheinlich 
wichtig für einen Genossen: 
Hier drin und draußen.” 
„Und bei deinem Mädchen?” 
„Eigentlich auch...” 

Landolf Scherzer 


RESERVISTEN - 
GEPACK 





ERFAHRUNGEN 


Vignetten: Paul Klimpke 


39 


Das ist 
Chefdiskjockey 
Gefreiter 
Schmölling (der 
da in der Mitte), 
zivilberuflich 
Diplomökonom 
und „Assi” an der 
 Wirtschaftswissen- 
schaftlichen 
Sektion der TH 
Karl-Marx-Stadt: 
„Verdammt, 

das Band 

ist gerissen” — 
und über’s Mikro: 
„Auch in der 
besten Disko- 
Familie geht mal 
was in die 

Binsen — ihr 
könnt euch gleich 
wieder schaffen — 
Veronika hat 
schon eine Platte 
zum Schmusen 
auf den Teller 
geschmissen...” 

















AR war dabei, als Chefdiskjockey Gefreiter Klaus Schmölling, 
assistiert von Veronika Hübner und Unteroffizier Jürgen 
Rauh, zum 10. Male die Verstärkerröhren und die Stimmung 
im HdA Halle anheizte. Der letzte Stuhl war besetzt, und die 
Tanzfläche wurde brüderlich und schwesterlich nach Qua- 
dratzentimetern geteilt. 

„Disko im HdA” ist in der Einheit U. zu einem Signalwort 
geworden, Alles, was Soldatenbeine hat, möchte nach 
Möglichkeit dort hin. Doch die Möglichkeiten sind leider aus 
Gründen der Gefechtsbereitschaft und der Platzkapazitàt im 
HdA begrenzt. Wer also erhàlt eine der begehrten Ein- 
ladungen? Vielleicht nach dem Aschenbrödelauswahlprinzip: 




















Die Guten ins Töpfchen, die...? „Ja 
schon", meint FDJ-Sekretär Leutnant 
Schulze, den ich aus der tanzwütigen 
Menge fischte, „da ist was dran. Doch ganz 
so absolut läßt sich die Auswahl nicht 
treffen, denn insgesamt können wir uns mit 
den Ergebnissen im Wettbewerb sehen 
lassen. Ich kann mit bestem Gewissen 
sagen, daß daran alle Soldaten beteiligt 
sind.“ Wer darf sich dann auf der 
Disko-Tanzfläche tummeln? „Die FDJ- 
Leitung gibt jenen eine Karte, die mehr als 
einen Baum ausreißen. 

Auf diese Art kann auch Disko zu einem 
gewissen Erziehungsfaktor werden. Viel- 
leicht hat das der Kommandeur, Oberst- 
leutnant U., vorausgesehen, als er sei- 
nerzeit die FDJ-Leitung aufforderte: „Laßt 
doch mal was Richtiges los!” Die FDJ- 
Leitung machte sich dann auch ‘nen 
gehörigen Kopf, funktionierte einen U- 
Raum zur Cola-Bar um und ließ die erste 
Soldatendiskothek vom Band- und Plat- 
tenteller. Auch sowjetische Soldaten aus 
der Nachbareinheit waren mit von der 
Disko-Partie, als die Puhdys mitihrem noch 


ER 


immer steigenden Drachen Premiere über 


die  selbstgebastelte Verstärkeranlage 
hatten. Es war ganz lustig — doch etwas 
fehlte — das „ewig Weibliche”, das 
schlieRlich auch Soldaten nach wie vor 
,hinanzieht". Auf einen Disko-Nenner 
gebracht: Man will bei flotter Musik auch 
tanzen können. Und für Mädchen müssen 
in der Regel die Kasernentore geschlossen 
bleiben. Also was tun? Wieder sprang der 
Kommandeur mit viel Verständnis für 
seine Soldaten in die Disko-Bresche: ‚Ich 
werde mal mit dem Leiter des HdA 


sprechen, ob da was zu machen ist.” Und 
es war etwas zu machen. Oberleutnant 
Schinkowski, Chef des Hauses der Armee, 























eröffnete dann mit seinem Entgegen- 
kommen in der Soldatendiskothekge- 
schichte ein neues Kapitel. 

Von nun an starteten die Disko-Abende der 
Einheit im HdA und entwickelten sich mit 
der zweiten „Diskjockeygeneration”, in 
Gestalt des Gefreiten Schmölling, zu einem 
Knüller. Es kamen auch genügend hübsche 
Hallenserinnen, um sich mit den Soldaten 
auf der Tanzfläche zu schaffen. Redlich 
geschafft istnach so einem Abend auch der 
Gefreite Schmölling (‚Ich rede mir Fusseln 
an den Mund”.) Gags aus dem Stegreif, 
Quiz- und Spielrunden, aktuelle Interviews 
(nicht länger als sieben Minuten) wollen 
organisiert sein. Interessante Gesprächs- 
partner wurden schon von ihm ans Mikro 
gebeten. Zum Beispiel ein Vertreter des 
Nationalrates der DDR, Stadtväter von 
Halle, Genossen der Bezirksleitung der SED 
und Funktionäre des Patenbetriebes, des 
Walzwerks Hettstedt. Wie man sieht, wird 
nicht nur „Stoff’ im Beatrhythmus über die 
Lautsprecher gegeben. 

Disko Nr. 10 hatte viel Unterhaltsames zu 
bieten. Das NVA-Kabarett „Der Spieß’ 
spießte unter anderem Spießer auf und 
gab auch sonst so allerlei zum Besten. 
Eine kleine Attraktion war der Zauberer 
Stabsfeldwebel Werner Wieczorek. 


Dienststellungsmäßig hat er mit Wieder- 
gabetechnik zu tun. Und was er hier auf der 
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einschiebbaren Disko-Bühne wiedergab, 
war nicht von schlechten Magie-Eltern. 
Maja, die Göttin der Magie, hätte ihre 
Freude daran gehabt. Sie war jedoch an 
diesem Abend verhindert. Zwischendurch 
natürlich immer wieder Tanz. Dazu wurde 
ein gepflegtes ,,Wernesgriiner’ aus- 
geschenkt. Keine Frage, daß der Abend 
auch den sowjetischen Gästen gefiel. Man 
kennt sich ja bereits durch andere Ver- 
anstaltungen und aus gemeinsamer Ar- 
beit; beide Einheiten haben die gleiche 
spezielle militärische Aufgabe zu erfüllen. 
Wenn nach größeren Übungen Not am 
Mann ist, wird beim Waffenbruder aus- 
geholfen. Deshalb war es ganz natürlich, 
daß sich einige Diskussionsknäule bilde- 
ten. Es schien auch keine Sprach- 
schwierigkeiten zu geben. Die Freunde 
erwiesen sich nicht nur als gute Dis- 
kussions-, sondern auch als gute Tanz- 
partner, wie mir  Heyke Ruhland, 
Säuglingsschwester, bestätigte, die mit 
dem Gefreiten Misror Gabrieljan nach den 
Klängen einer neuen LP von Klaus Renft 
das Parkett bearbeitete. 

In der Nr.10 war schon einiges im 
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Disko-Busch. Die Singegruppe, bereits 
preisgekrönt bei Leistungsvergleichen im 
Verband, überbrückte mit ihren Liedern 
nicht nur eine Pause. Sie eröffnete mit 
„Venceremos“ (bei diesem Lied er oben 
sich alle von den Plätzen) einen kleinen 
Solidaritätsbasar mit selbstgebastelten 
kunstgewerblichen Dingen wie Vasen, 
Buchstaben aus Messing (von den Mäd- 
chen sogleich aufgekauft), Zeitungsstän- 
der aus Schweißdraht und vieles mehr. 
Ergebnisse des Bastelzirkels der Einheit. 
Um ganz ehrlich zu sein, als ich gen Halle 
zog, um diese Diskothek mitzuerleben, 
hatte ich eigentlich nur die Vorstelllung von 
Tanz und ohrenbetaubendem Beat. Was 
letzteres betrifft, so hielten der Gefreite 
Schmölling und seine Assistenten die 
Lautstärkeregler in verträglichen Grenzen. 
Mir scheint, daß die Soldatendiskothek in 
Halle ein gutes Beispiel der Zusammen- 
arbeit der Standorteinheiten mit dem HdA 
ist. Oberleutnant Schinkowski steht den 
Soldaten mit guten Ideen und den not- 
wendigen technischen Mitteln zur Seite. 
Allerdings, die Blumen und die gefüllten 
Obstteller auf den Tischen sind ,, Spenden" 
der örtlichen GHG als Dank für hilfreiche 
„Gemüseeinsätze‘ der Soldaten. 

Noch etwas fallt auf: Zugführer, Kom- 
paniechefs und auch der Kommandeur 
sind mit ihren Frauen regelmäßige Gäste. 
Oberstleutnant U.: ,, Meiner Frau und mir 


macht es jedesmal großen Spaß da- 
beizusein.‘” Und die Soldaten registrieren 
sehr aufmerksam, daß der sich auch sonst 
jung fühiende Kommandeur (42) an sol- 
chen Abenden noch 20 Jahre jünger zu 
sein scheint. 
Das alles ist sicher nicht weltbewegend, 
angesichts der grof&en Aufgaben, die 
täglich für die Gefechtsbereitschaft gelöst 
sein wollen. Doch man sollte sich auch 
davor hüten, den wohlverdienten Sol- 
datenfeierabend als zweitrangig anzu- 
sehen. Oberstleutnant U.: „Kein Kom- 
mandeur führt richtig, der nur für seine 
Soldaten von 08.00 bis 17.00 Uhr da ist.” 
„Aber jetzt ist es bereits 22.45 Uhr. Noch 
einen Reinhard Lakomy zum Abgewöhnen 
und dann flugs zur Garderobe,‘ machte 
Klaus Schmédlling seinen 1.,,Abgesang”. 
Was mir noch zu sagen bliebe, ist, daß es 
bisher nach keinem Disko-Abend ,,Ka- 
sernenspátheimkehrer" gegeben hat. 
Auch wenn die Mädchen noch so schön 
waren und das Bier immer ausgezeichnet 
schmeckte... 

Hauptmann Wolfgang Matthees 























„... Das war's 

für heute. 

Bringt 

die Madchen 
sittsam 

nach Hause 

und kommt gut 
in die 
Soldatenbettchen. 
Eure Diskjockeys 
wünschen, 

daß der morgige 
UvD-Weck-Pfiff 
nicht zu sehr 

in den Ohren 
schmerzt. 
Tschüß, 

bis zur Nr. 11 

im nächsten Mo- 
nat!” 








Soldaten 
schreiben 
Soldaten 





Pädagogischer Ring-Kampf 


Kompaniechef Hauptmann Pfleger, in der Einheit 
bekanntals bester Pistolenschütze, genoß obendrein auch 
noch die große Achtung der Ausbilder alsunerreichbarer 
Pädagoge. Mit seinen feinfühligen, oftmals gerissenen 
Tricks hatte er vielen seiner Schützlinge selbst scheinbar 
angeborene Zielfehler in der Schießausbildung aus- 
getrieben. Jedenfalls schien seine Kompanie die Position 


Erläuterungen und schoß, Einmal, zweimal... fünf 
Schuß. Die Erklärung seiner Handlungen setzte er auch 
beim Herstellen der Sicherheit fort und ging dann allein 
zur Trefferanzeige. . 

Natürlich war alles gespannt auf das Schießergebnis und 
erwartete damit wieder einmal eine Bestátigung seines 
Ruhmes. Es war jetzt eigentlich nur eine Frage, ob alle 
fünf Schuß sicher im Zentrum der Zehn saßen oder ob 
eventuell ein oder zwei Schuf das Trefferbild auf 
eventuell ein oder zwei Schuß das Trefferbild auf Dau- 
mesbreite auseinanderzogen. Aber nichts dergleichen. 
„Dreiundzwanzig Ringe!“ rief der Hauptmann zum 
Schreiber hinüber und an den Waffenwart gewandt: 
„Genosse Unteroffizier, wechseln Sie die Pistolen der 
Nachschützen aus!“ f 

„Scheint doch nicht absolut sicher, daß die Waffen so 
exakt eingeschossen sind, grienten die drei Sorgenkinder 
des Hauptmanns. Und der vorlaute Paschke feixte: „Die 
Basis gilt für den Wettbewerb!“ 

„Zur Feuerlinie — Marsch!“ Mit dem festen Vorsatz, den 
ins Wanken geratenen Ruf des Hauptmanns nichtgerade 
am Sturz zu hindern, gingen die drei zur Feuerlinie. 





des Spitzenreiters in diesem Ausbildungszweig auf 
Lebenszeit gepachtet zu haben. 
Kein Wunder, daß den Neueingezogenen daher seine 


besondere Aufmerksamkeit galt. Trotz aller An- 
strengungen jedoch gab es diesmal — wie in keinem Jahr 
vorher — ein unglückseliges Häufchen von drei 
Nachschützen: die Soldaten Riemer, Schneider und 
Paschke — die mit der Pistole bei fünf Schuß nur zehn, 
fünfzehn und im Höchstfalle zwanzig Ringe zusammen- 
schossen. Haare raufen half nichts. Hier mußte mit 
Gefühl herangegangen werden. Die Unsicherheit der 
Schützen, das Warten auf den Knall, Durchreißen — 
weiß der Teufel, was diese Jungs alles für Fehler 
machten Dazu noch: Der sagenumwobene 
Glorienschein, der den Hauptmann als besten Pi- 
stolenschützen umgab, und der den Soldaten von den 
Alteingesessenen nicht verschwiegen worden war, schien 
sie förmlich zu blenden und zu allen möglichen und 
unmöglichen Zielfehlern zu treiben. 

Ruhig erklärte der Kompaniechef: „Genossen, vertrauen 
Sie den Waffen, sie sind — das ist von Ihren Vorgängern 
erwiesen — genauestens eingeschossen. Haltepunkt 
gleich Auftreffpunkt. Ich werde es ihnen beweisen!“ Er 
ließ sich eine der Pistolen geben, lud, visierte die ganz 
links stehende der vier Ringscheiben an, gab dabei noch 


Trocken hallten die Pistolenschüsse, und man hörte ganz 
deutlich den Nachhall der durch die Scheiben klat- 
schenden Projektile. Ruhig und erstaunlich sicher 
erfolgten die Handgriffe zum Herstellen der Sicherheit. 
»Trefferanzeige!'* — Beim Ansagen bestätigte sich, daß 
etwas schier unmögliches geschehen war. Von rechts 
beginnend kam es — nun keinesfalls so kleinlaut wie 
vorher: ,Vierzig* — ‚Fünfundvierzig!* — ,,Drei- 
undvierzig!“ 
Unverhohlene, laute Schadenfreude klang aus den 
Worten von Soldat Schneider, als er fragte: ,,Gestatten 
Sie, Genosse Hauptmann, daß wiruns Ihr Trefferbild von 
vorhin ansehen?" Das „Bitte!“ des Hauptmanns kam 
kurz, aber mit so einem einladenden eigenartigen 
Unterton. Und dann: „Soldat Riemer, sagen Sie die 
Treffer laut an!“ 
Riemer bückte sich wie ein kurzsichtiger alter Mann, der 
im Dunkeln ein Türschild entziffern soll und sagte, seine 
Überraschung schlecht verbergend: ,,Fiinfmal die Zehn 
— davon viermal im Zentrum und einmal gerissen — 
Links hoch!“ 
„Diese Basis gilt für den Wettbewerb, Genossen!“ lachte 
Hauptmann Pfleger und knuffte seine ehemaligen 
Sorgenkinder kameradschaftlich in die Seiten. 
Unterleutnant d. R. Horst Vorfahr 
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Ich schreibe 


Als ich von meiner Jugend Abschied nahm 
und sie auf einem Bahnhof stehen ließ, 
war ich zwölf Jahre alt, und keiner kam 

mit Reisescheck und Rat und Abschiedslied. 


Nach vorne wollte ich mit dem Gewehr, 
dem Feind entgegen, der das Land bedroht. 


Die Reise wurde lang,und sie war schwer, 
ich dachte nicht an Ruhm und nicht an Tod. 


Heut schreib'ich Verse über jene Zeit, 
denn unauslöschlich in mir aufbewahrt 
ist unser Weg der Unbesiegbarkeit. 
In den Gedichten bleibt er Gegenwart. 


Rußland 


Ich kenne diesen Krieg nicht aus Berichten 
und nicht aus Büchern oder aus Geschichten. 
Ich habe selbst in ihm gebrannt, geblutet, 
und erst nach Jahren heilten seine Spuren 


in mir und an mir aus. Doch meine Narben 
erinnern mich noch heute an Gefahren, ' 

die ich, wenn du vom Schlag der Kämpfe bebtest, 
mich selbst ermutigend für dich durchlebte. 


Das alles hat uns unlösbar verbunden 

in jenen Jahren, Tagen und Sekunden. 
Für immer halt’ich, was ich dir geschworen, 
ich bin dein Sohn und bin für dich geboren. 


Leonid Kusobow (Moskau) nachgedichtet von Walter Flegel 





Die ,,Prophezeiungen“ des Soldaten Trawkin 


Es ist gar nicht so einfach, eine genaue Wettervorhersage 
zu geben. Aber alle Genossen unserer Kompanie waren 
einmütig der Meinung, daß der Siegeslorbeer auf diesem 
Gebiet nicht den Meteorologen, sondern dem Soldaten 
Wasja Trawkin gebührt. 

Nach den ersten ,, Wetterprognose-Erfolgen“ erfaßte ihn 
geradezu eine Manie des Voraussagens. Er prophezeite 
die verschiedenartigsten Erscheinungen und Ereignisse. 


Illustrationen: Harri Parschau 





Als wir kürzlich zum Herbstmanöver ausrückten und der 
Kompaniechef uns im Sammelpunkt mitteilte, daß ein 
Angriff durch sumpfiges Gelände geplant sei, war Wasjas 
Prognoseaktivität nicht mehr zu bremsen. 
„Wenn man einen Sumpf überqueren will“, erklärte er 
mit wichtiger Miene, „muß man ihn zuvor genau 
klassifizieren. Es gibt Sümpfe mit Wildenten, mit 
Kranichen und mit Moosbeeren. Dort, wo eine Ente zu 
hören ist, dürftihr ihn auf keinen Fall überqueren. Solltet 
ihr einen Kranich bemerken, dann ist das Gelände 
ebenfalls schwer zu begehen. Wenn ihr aber auf 
Moosbeeren stoßt, dann könnt ihr wie auf einer Straße 
über den Sumpf gehen. Meine Großmutter hat solche 
Sümpfe schon kreuz und quer durchwandert.“ 
Zu Beginn des Angriffs eröffnete die Artillerie das Feuer. 
Dann stürmten wir vorwärts. Dem Rat eines front- 
erfahrenen Feldwebcls folgend, stützten sich die Soldaten 
auf Stangen und Stócke, mit deren Hilfe sie von einem 
Erdhügel des Sumpfes zum anderen sprangen. Plötzlich 
ertónte vor uns ein lauter Hilferuf: ,,Rettet mich, ich 
versinke!'* Als wir die mit Moosbeeren bewachsene Stelle 
erreichten, bot sich uns ein jammerlicher Anblick. Im 
Sumpf strampelte ein vollkommen verschmutzter Soldat. 
Mit beiden Armen umklammerte er den bewachsenen 
Erdhügel und fluchte auf die vielen Mücken, die sich in 
Scharen auf seinen glattrasierten Kopf stürzten. „Das ist 
doch unser ‚Prophet‘“, sagte lächelnd der Kom- 
somolsekretär. ,,Wifst ihr nicht, daß er Großmutters 
wissenschaftlichen Kurs über das Überqueren von 
Moosbeerensümpfen absolviert hat?“ 
„Halt dich nur gut an den Moosbeeren fest, Wasja!* 
riefen ihm einige Genossen übermütig zu. 
„Laßt es genug sein!“ flehte Trawkin. „Ich verspreche 
euch auch, zukünftig nichts mehr vorauszusagen.'* 
Daraufhin erbarmte sich der Komsomolsekretar und zog 
den erschöpften „Propheten“ unter dem Gelächter aller 
in der Nähe befindlichen Soldaten aus dem Sumpfloch. 
Sergeant N. Boranenkow (UdSSR) 









Gerg UND 
Gerda ` 


Gerd über Gerda 


Gerda heißt sie. Als ich das wußte, habe ich 
mir das Vornamenbuch aus Vaters 
Bücherschrank geholt. Namen gibt es! Die 
sind zum Rollen. Gerda, das hat etwas mit 
Speer zu tun. Oder mit Gehege und Schutz. Es ` 
kann schlank bedeuten. Oder kühn oder stark. 
Vieldeutig wie ein Wetterbericht. Für jeden 
etwas. Ich habe mich auf meine Augen 
verlassen, Auf meine Ohren und die Hände. 
Von Anfang an. Das ist ein halbes Jahr etwa. 
Bis jetzt. 

Zum ersten Mal habe ich sie beim 
Aktivistenball gesehen. Nach der 
Auszeichnung war's. Krach im Saal. Lauter als 
auf der Ofenbühne oder an der Walzstraße. 
Vorne sagt irgendeiner irgendein Gedicht auf. 
Aber wir feiern schon. Plátzlich fáhrt uns aus 
allen Lautsprechern eine helle Stimme an, 
mindestens sechzig Phon: „Ruhe im Saal!” In 
die Stille hinein sagt das Mädchen am 
Mikrofon: ,,Aaaber, Kollegen Aktivisten, wir 




























wollen euch doch was singen." Alle klatschen 

wie wild. Ich mustere das Mádchen. Es steht 

vor der Gruppe, hebt die Gitarre hoch. Die 

FDJ-Bluse ist ihr zu groß. ‚Von der Schwester‘, 

denk ich. Trágt sonst bestimmt noch die 

Pionierbluse', denk ich. Und kucke mich in der 

Singegruppe um. Wo einigen die Blusen 

schon zu eng sind. 

Zu ihr kucke ich erst wieder, als sie singt. Aus 

zwei Gründen. Weil ich ein Aktivistenlied 

erwarte oder etwas Ähnliches. Und sie singt 
etwas Leises. Und wie sie das singt! Zwar 
verstehe ich kein Wort. Aber ich fühle mich 
gut, als sie singt. Und sehe sie an die ganze 

- Zeit, nur sie. Etwas Zärtliches ist es, was sie 
da singt. Warm und mit einer Stimme, die 
keinem Jungen Pionier gehóren kann. 
Plattdeutsch singt sie, antwortet mir mein 
Nachbar. Für mich eine Fremdsprache. Und 
ein Grund, daß ich nach dem Kulturprogramm 
zu ihr an den Tisch gehe. Ich will mir das Lied 
übersetzen lassen. Ehe ich ein Wort sagen 
kann, kommt alles ganz anders. Sie springt 
auf. Sie drángt sich an den leeren Stühlen 
vorbei. Stopft die Bluse in den Rock. Und ich 
erkenne, daß sie doch etwas unter der Bluse 
hat. Vor mir macht das Mädchen eilig einen 
Knicks und blickt zu mir hoch. Rot im Gesicht. 
Vor Freude, weil ich sie zum Tanzen hole. 
Aber das begreife ich erst, als wir mitten im 
Saal sind. Sie blickt immer noch hoch zu mir. 

. Ich habe ihr Lied noch im Ohr. Nicht nur im 
Ohr. Ich habe es. Und finde es in ihrem 
Gesicht. Das Warme, Leise. Wir lassen keinen 
Tanz aus. Und manchmal machen die anderen 
Platz, wenn wir loslegen. Und kucken zu. Und 
klatschen. Und ich kriege allmählich mit, daß 
sie alles hat, was ein Junger Pionier noch 
nicht haben kann. Sie übersetzt mir das Lied. 
Sie redet wie drei und lacht für fünf. Ihr 
Lachen fängt immer in den Augen an. Sie 
werden dann ein bißchen dunkler. Groß sind 
ihre Augen. Dauernd entdecken sie etwas. 
Dauernd machen sie auf etwas aufmerksam. 
Außer der FDJ-Bluse paßt ihr alles. Und alles 
an ihr paßt zusammen. Von den Haaren bis zu 
den Beinen. Aber das ist meine Sache. 
Sechzehn ist sie, noch ein paar Wochen. 
Geboren in Brandenburg. Zur Schule 
gegangen in Brandenburg. Wie ich. Lehrling in 
Brandenburg. Sogar in meinem Werk. Dort 
sind wir vorbeigegangen aneinander. Ein Jahr 
lang. Haben uns glatt übersehen. 

Gerda wird Kranführerin. Auf der Ofenbühne 
will sie arbeiten. Nur dort. Wollte sie schon 
immer. Jetzt erst recht. 

Alles ist andes, seit ich sie kenne. Dauernd 
etwas Neues. Und Spaß an allem. Ich warte auf 
sie. Ich suche sie. Und ich kónnte schuften, 
schuften für zwei. Ich pfeife und singe. Oft das 
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Lied von damals. Das kann ich jetzt auch auf 
plattdeutsch. Aber damals! Wufste ich das 
alles noch nicht. Da wuBte ich nur, daB sie 
Gerda Greiner heißt, drei Geschwister hat und 
etwa zwei Kilometer vom Werk entfernt 
wohnt. Und daß sie gut tanzt. Sogar Walzer. 
Das brachte mich zum Schwitzen. Mehr als bei 
der Schicht am Ofen. Und ich wußte, daß ich 
mich wohlfühlte mit ihr. Das Lied wollte ich 
noch einmal hóren. Ich bat sie. Sie sang es 
mir noch einmal vor. Auf dem Heimweg. Ganz 
leise. Nur für mich. Nachts um drei. In einer 
der engen Strafen. Das Lied vergess' ich nicht 
mehr. Auch ihr Gesicht nicht. In dem ich das 
Lied finde. Immer wieder. 

Dat du min Levsten büst. 





Gerda über Gerd 


Also, der Gerd trágt mich durch die ganze 
Stadt, das bringt er fertig. Vom ,Philipp’ aus, 
was unser Jugendklub ist, bis nach Hause, das 
sind ungefáhr zwei Kilometer, die hat er mich 
schon mal getragen. Nicht von der Tür aus, 
sondern von der náchsten Ecke weg, weil ja 
niemand sehen braucht, daß er mich auf 
Hánden trágt, sonst rennen die Mádchen ihm 
herdenweise nach und schleppen ihn ab, und 
ich heul' den Mond an. Was ich natürlich nie 
machen würde, auch nicht wegen Gerd, also 


` nicht mal wegen ihm. Nein. Aber so ist er, 


nimmt mich einfach hoch hinter der Ecke und 
trágt mich heim oder steht am Werktor am 
Montag nach dem Ball und dann jeden Tag 
wieder, und am Freitag drauf sagt er: ,,Wir 
kónnen noch mal raus. Mit dem Boot, mein* 
ich. Bei dem Wetter.” 

Boot, wie das klingt, als hätte er ‚mein Wagen’ 
gesagt, was gar nicht zu ihm paßt, aber 
trotzdem freu’ ich mich. Sehr. Alle Boote sind 
zugedeckt, weil sie schon abgesegelt haben, 
und Wind ist auch nicht. Langsam geh’ ich an 
den Booten lang und sehe niemanden, erst 
ziemlich am Ende des Stegs, zwischen zwei 
hohen Eigenbaubooten, sitzt er in einem 
Paddelboot, das grün ist und ‚Nixe’ heißt, und 
ich freu’ mich, daß sein Boot ein Paddelboot 
ist. Fein. 

Also, wir sind losgepaddelt, ich vorne, er 
hinten, wobei ich lieber neben ihm gesessen 
hätte. Aber solche Paddelboote gibt es nicht. 
Die Sonne war da und in den Bäumen ein 
ganz verrücktes Licht, besonders in den 


Kastanien und Ahorn und Birken, und der 
Himmel, wie ich’s noch nie gesehen hatte, 
obwohl ich bis jetzt in keinem Herbst krank 
gewesen bin. Komisch. Naja, das war der 
Anfang, oder schon viel mehr als der Anfang, 
was weiß ich. Jedenfalls ist's bis heute so 
geblieben, auch über den Winter, wo viele, die 
zusammengehen, wieder auseinandergehen, 
weil sie nicht wissen wohin und ja nicht nach 
Hause gehen können in die gute Stube oder 
ins Schlafzimmer der Eltern. 

Schlittschuhe gelaufen sind wir auf der Havel, 
und ich habe zum ersten Mal Grog getrunken 
mit einem Dreistöckigen, und wir sind im 
Schnee rumgebalgt und haben Spatzen 
gefüttert und die Schwäne. Und eines Tages 
sagt die Mutter zu mir: ,,Bring’ ihn doch mal 
mit am Sonntag, von mir aus. Oder, wann es 
euch paßt.” Na bitte! 

‘Also blieben wir bei Sonntag, weil da auch 
mein Vater erst abends wieder losfährt zu 
seiner Bohrbude, und er sollte Gerd auch 
sehen, denn sein Urteil zählt für mich. Bloß 
die lieben Geschwister! Wie das so ist, lachen 
die Mädchen und kichern, als hätte sie einer 
gekitzelt, oder wollen gekitzelt werden, und 
Jens schweigt Gerd an, macht ein Gesicht, als 
hätte Gerd was ganz Schlimmes mit mir 
gemacht. Dabei sind wir noch nicht 

über das Küssen hinausgekommen. Tatsache! 
Mutter gefiel er gleich, das hat sie mir abends 
gesagt, als wir beide wieder allein waren. „Er 
hat gute Augen. Sieht gut aus. Seine Haare 
sind nicht so lang. Gefällt mir. Auch Vati meint 
das.” 

Da bin ich durchs Zimmer getanzt, hab’ das 
Glas Wein auf ‚ex’ leergetrunken und meine 
Mutter umhalst, die dabei fragte: „Du willst 
den Gerd, ja?” „Ja“, sag’ ich. 

Da lachte sie, und ich lach’ mit und sag’: „Ich 
bin deine Tochter, und nicht nur seine Augen 
sind gut.” 

„Du mußt es ja wissen.“ 

Klar!" 


„Sag mal. seid Ihr schon, ich meine...” 
Warum sie bloß zögert, sogar ein bißchen rot 
wird sie auf der Stirn, und ich bin immerhin 
siebzehn und aufgeklärt, von ihr persönlich. 
„Nein“, ich beruhige sie, „wo auch, ich meine, 
wenn Sommer wäre...” : 

,,Hat ja auch noch Zeit", sagt sie und steht 
auf, und ich fange an zu záhlen: ,,Siebzehn 
bin ich, und ihr seid siebzehn Jahre 
verheiratet und jetzt fündunddreißig, 
beziehungsweise...” 

„Hör auf, Gör!” Sie lacht und wiederholt: 
„Trotzdem hat es noch Zeit”. 

„Das hängt von der Zeit nicht ab. Den Gerd 
geb’ ich nicht ab, und wenn’s so weit ist, ist’s 
so weit. So.” 

Das sag’ ich und denk an seine Hände, die 
hart sind, hornig und ein bißchen kratzen, und 
an sein Lachen denk ich, das ist warm und 
tief, daß ich jedesmal an irgend etwas Gutes 
denke. An seine Ruhe denke ich und die 
Sicherheit, die er hat, und wie er redet, das ist 
wie, als ob ein Hammer aufschlägt, ein paar 
Mal nachruckt und noch einmal aufschlägt. 
Punkt. 

Gerd weiß, was er will, und ich weiß, daß er 
mich will, und ich will, daß er mich immer 
will, immer mich. Mal sehn. 

Also, wenn ich fertig bin als Lehrling, kann's 
sein, daß wir in eine Schicht kommen und 
auch bei der Arbeit zusammen sind, in den 
Pausen und unterwegs zum Werk und von 
ihm heim, Tag für Tag, bis auf die Armeezeit, 
denn er ist schon gemustert. Schade. 

Naja, geht auch vorbei, diese Zeit, hoffentlich 
ist er bald dran, eh’ wir so richtig miteinander 
anfangen, oder sie warten eine Weile noch 
und vergessen ihn dann ganz. 

Wär schön. 

So, und jetzt geh’ ich los. Wir wollen nämlich 
anpaddeln, weil die Sonne schon warm genug 
ist, vielleicht schon warm genug für eine 
Wiese, wenn wir 'ne Decke drunterlegen. 
Ahoi! 





Das sind sie nun, die beiden, dieses Pärchen, von dem wir noch nicht 
wissen, was aus ihnen wird. Ob sie zusammenbleiben. Ob sie wächst, 


ar 


ihre junge Liebe, und wie. Ob sie den Stürmen des Lebens standhält, 
sich bewährt. Heute haben auch Sie, die Leserinnen und Leser, die 
beiden kennengelernt. Ein bißchen jedenfalls. Was weiter aus ihnen wird, 


wird sich zeigen. Und Sie werden es natürlich erfahren — und auch 


über 
Gerd und 
Gerda 


Gelegenheit haben, selbst etwa dazu zu sagen. Auf Wiedersehn also, 
Gerd und Gerda! Im nächsten Heft und noch in vielen weiteren Heften 
des Soldatenmagazins. Die Geschichte von Gerd und Gerda erzählt 
Oberstleutnant Walter Flegel. Dargestellt auf den Fotos wird unser 


Pärchen von der Schauspielerin Elvira Schuster und dem Schauspiel- 


schüler Ralf Dittrich. 
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Man staunt bloß, woher dieser wilde Mohn 
kommt. Das ganze Feld, von einem Rand bis 
zum anderen, ist übersät mit feuerroten Blüten. 
Der Wind streicht unhörbar darüber hin, und 
schon erbeben die Blättchen, lodern in 
lebendiger Glut. Anja Beloserowa schaut von 
der kleinen Anhöhe hinunter aufs Feld, blickt 
mit entzückten Augen hin, und ein gemischtes 
Gefühl — halb Wehmut, halb Freude — erfaßt 
sie. 

An diesem Maienmorgen voller Frische wäre 
sie am liebstén weit, weit fortgegangen. Nein, 
nicht gehen! Fliegen würde sie am liebsten — 
dorthin, wo sich das vom Sonnenlicht er- 
warmte Tal mit dem gezackten grünen Zelt der 
Baume vereint, und dann durch den Wald 
fliegen, hóher, direkt bis unter die Wolken... 
Aber unmóglich. Sie würde nicht mal übers 
Feld zu gehen wagen. Sie mufte eilig laufen und 
gewartig sein, daß plötzlich Kugeln auf sie 
zuflogen. „Wann wird dieser Krieg endlich 
vorbei sein?!“ 

Gleich würde vom fernen Waldrand, wo sich 
der Feind versteckt hielt, Beschuß einsetzen. 
Wie oft hatte sie das Pfeifen der Geschosse und 
Minen vernommen, und noch immer konnte sie 
sich nicht daran gewóhnen. Doch heute war der 
ferne Wald stumm. Zuerst rannte Anja, die 
Knie durchdrückend, wie ein zünftiger Soldat 
vorwárts und warf sich zielstrebig hin. Doch die 
Stille des Feldes wurde durch keinen einzigen 
Schuf gestórt, und so hórte sie allmahlich auf, 
sprungweise vorwärtszugehen. Mitunter blieb 
sie sogar stehen und spürte die Wärme der Erde 
unter ihren nackten Füßen. Unmerklich hatte 
sie eine Anhöhe erreicht. Sie spürte den Duft des 
jungen Grüns und ging ohne Hast durchs Gras, 
mal tauchte sie die Hande tief ins Grüne, mal 
lief$ sie die Grasbüschel fahren. 

„Njurka, was schlenderst du herum? Geh in 
Deckung!“ vernahm sie plötzlich eine Stimme 
und fiel in einen großen, an den Rändern mit 
Erdklumpen beworfenen 
„Achtest kein bißchen auf dich, Dummchen! 
Wirst noch abgeknallt wie’n Rebhuhn!“ sagte 
Pjotr Logunow zu ihr. 

Anja dachte, er sagte ihr das zum Scherz. Sie 
schaute ihn an, und da schwand schon das 
Lächeln aus ihrem Gesicht. Logunow hatte die 
Brauen zusammengezogen und maß sie mit 
einem strengen Blick. 

„Ich würde dich jetzt, hätte ich die Be- 
fehlsgewalt, durchwalken!“ sagte er un- 
erwartet barsch. 

„Wirklich? Und dir tate es nicht mal leid?Kein 
bißchen leid tät’ ich dir?“ 

„Mitleid hat nichts damit gemein, dai man 
Übermut unterstützt.‘ 

„Na, schon gut, sei mir nicht bose“, bettelte sie 
und dachte bei sich: ,Petka, du bist ein guter 
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Granattrichter. - 





Kerl! Mein Bester!‘ Doch kaum hatten sie dies 
gedacht, erschrak sie über ihren eigenen 
Gedanken: Wieso ist er meiner? Wie komm’ ich 
bloß darauf? Unsinn! Er ist ein Fremder für 
mich. Ganz fremd ist er mir. Diese letzten 
Worte Anjas erklangen beinah laut, und als sie 
wie ihre Lippen bebten, wandte sie sich 
ab. 

„Ach, wie gern würde ich einen ganzen Strauß 
pflücken, von diesen Mohnblumen...“‘, sagte 
sie träumerisch. 

Pjotr griente und bemerkte trocken: „Sobald 
der ganze Schlamassel losgeht, magst du nichts 
mehr von Blumen wissen!“ 

Sobald die Sonne aufging, wurde das Feld 
blutrot von den Mohnblüten. Anja lugte aus 
dem Granattrichter und glaubte, die Blüten 
weinten, denn sie waren feucht vom Mor- 
gentau. Ihr wurde seltsam weh ums Herz, sie 
bedauerte diese Blumen und spürte Mitleid mit 
sich selber. Jetzt, da jeden Tag der Krieg zu 
Ende sein konnte, wollte sie nicht noch ums 
Leben kommen. Schrecklich, nur daran zu 
denken! 

Ihre Stimmung verschlechterte sich noch 
dadurch, daß Pjotr immerzu schwieg. Im- 
merfort grübelte er mit finsterer Miene vor sich 
hin, als sei er ewig unzufrieden. Und dabei gefiel 
er Anja so sehr! Selbst wenner stumm und bése 
war, fand sie ihn sympathisch. Seine Augen 
blicken rauh und erbarmungslos, er läßt sie 
nicht oft rollen, sondern schaut konzentriert 
drein, und Anja senkt unter seinem Blick meist 
die Augen, tritt unwillkürlich einen Schritt 
zurück oder wendet sich gar ab. Offen 
gestanden — Anja fürchtete sich heimlich fast 
vor ihm, und trotz alledem gefällt er ihr. Sogar 
sehr. Und deshalb móchte sie stets in seiner 
Nahe sein und alles, alles über ihn wissen. 
„Pjotr, ich wollte dich schon lange mal 
fragen...“ 

„Was denn?“ 

„Ich wollte fragen“, sagte sie, nochmals Atem 








schöpfend, „hast du... hast du eine Liebste?“ 
Verlegen berichtigte sie sich sogleich: ,,Das 
heißt — gefällt dir eine gut?“ 

„Mir gefällt so manche, aber das will noch 
nichts besagen. Wozu willst du das überhaupt 
wissen?“ 

„Nur so... Von dir sagt man, du wärst 
ungesellig und ein Eigenbrötler. Man sieht es 
auch an deinem Gesicht. Das ist.. “ 

„Wie ist es?“ fragte er gespannt zurück. 
„Irgendwie finster oder gar böse“, platzte Anja 
plötzlich heraus. 

„Bin schon von Geburt an so“, antwortete er 
mit gespielter Wehmut. Anja aber fuhr fort, ihn 
auszufragen und wurde immer kecker dabei. 
„Na, gib’s nur zu, Petja. Hattest dueine...Nun 
ja, ein Mädchen, mit dem du befreundet 
warst?“ 

Sie lächelte und hob die Wimpern, wendete 
aber sogleich den Blick wieder ab und schaute 
im Zurückweichen auf den Boden des Gra- 
nattrichters, der mit dickflüssigem und rostig- 
rotem Wasser gefiillt war. 

Pjotr umfing mit einem Blick zugleich ihr kurz 
geschorenes Haar, das in leichten Wellen unter 
dem Käppi hervorlugte, ihre Taille, die Brust, 
die ganze Gestalt. Obgleich sie ihn nicht 
anzusehen wagte, fühlte sie seinen durch- 
dringenden Blick und wäre am liebsten 
ausgerissen. Wieder sah er sie an und spürte 
tiefes Mitgefühl für sie. Anja genierte sich und 
brachte das Gespräch eilig auf ein anderes 
Thema. 

„Ach, was bin ich doch für eine Plaudersuse! 
Da hab ich dahergeschwätzt und seit dem 
Morgen keinen Bissen zum Munde geführt. 
Willst du was essen? Ich kann dir Kuchen 
anbieten...“ 

Anja zog aus der Sanitätstasche einen sorgfältig 
eingewickelten Kuchen und schnitt ihn inlange 
Streifen. Pjotr lobte den Teig, kam aber immer 
häufiger auf die Wurst zurück, die schon 
steinhart geworden war und eine leicht mehlige 


Schimmelschicht bekommen hatte. 

Sie wollten sich bereits am Tee laben, da 
erklang von fern her ein schweres metallisches 
Klirren, als zerrisse hinten, in den Bergen, der 
Himmel von Blitz und Donner. 

Pjotr stand auf und spähte zu dem Berg hinauf. 
Die einschlagenden und berstenden Geschosse 
schien er nicht einmal zu beachten. „Wozu 
reckst du dich so lang hinaus? Wag es nicht! 
Hórst du, Pjotr?“ schrie Anja und zerrteihnam 
Ärmel. 

„Wart mal, vielleicht gehen sie zum Angriff vor. 
Muß ich das wissen oder nicht?“ 

„Bist mir ein mutiger Kerl!“ rief Anja ihm außer 
sich zu und zog ihn gewaltsam nieder in den 
Granattrichter. „Solche wie dich würde ich im 
Hinterland behalten — und zwar im Bau“, 
fügte sie übermütig hinzu. 

„Was gibt's da zu fürchten?“ sprach Pjotr 
ruhig, ja nachdenklich. „Hierher gelangt keine 
Granate, kannst’s mir glauben. Wenn du dich 
retten willst, dann husch immer in einen 
frischen Trichter. Dorthin gelangt nur jede 
tausendste Granate. Das ist wie ein Gesetz!“ 
Anja seufzte statt einer Antwort. 

Unerwartet tauchte am Trichterrand der 
Zugführer, Unterleutnant Wirintschuk, auf. Er 
kroch gebückt in den Trichter, dann erst 
bemerkte er das Mädchen und schaute 
Logunow prüfend an. Seine leicht zusammen- 
gekniffenen Augen schienen zu fragen: Was ist 
denn das? Aber wie immer war Logunows 
Gesichtsausdruck undurchdringlich und 
streng, und Anja Beloserowa konntenochrasch 
ihr verschmitztes Lächeln in den fest ge- 
schlossenen Mundwinkeln verbergen. Der 
Offizier hüstelte etwas lauter als sonst, sagte 
unbestimmt, den Kopf leicht schräg haltend: 
8050... 

Anja konnte sich nicht mehr bezwingen, sie 
faßte seine Anspielung auf ihre Weise auf. Sie 
raffte eilig die Speisereste zusammen, schulterte 
die Sanitätstasche und kletterte aus dem 
Trichter. Ohne sich umzuschauen, murmelte 
sie im Davongehen: „Ich geh’ mal in die 
Sanitätskompanie ... nach Medikamenten.“ 
Wirintschuk sah Logunow wiederum prüfend 
an und sagte mit absichtlich milder Stimme: 
„Warum hast du sie gehen lassen?“ 

„Wen? Die Njurka? Ich hab’ kein Recht, sie 
zurückzuhalten, Genosse Unterleutnant.“ 
„Wie kannst du nur? Ich seh’, du bist 
verliebt... Und sie? Wer ist schuld an der 
Verstimmung?“ 

„Keiner. Liebe hat keiner angefangen von uns.“ 
„Soso... Die Natur verlangt ihr Recht“, 
versetzte Wirintschuk vielsagend. „Vielleicht 
habt ihr euch vor mir geniert?“ 

„Sie haben damit nichts zu tun. Es gibt ein 
Hindernis, überhaupt. ..* 
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„Was ist es denn?“ 

„Im Krieg ist’s gefährlich zu lieben. Wie schnell 
ist einer der Verliebten verwundet oder .. "7 
„Der Krieg, Logunow, wird heute oder morgen 
aus sein. Es riecht schon ringsum nach Frieden. 
Alles ist grün. Da, sieh mal — Mohnblumen! 
Jetzt ist die richtige Zeit, sich zu verlieben.“ 
Logunow kam es immer noch so vor, als foppe 
ihn der Zugführer. Deshalb versuchteer ihnmit 
den Worten abzuwimmeln: ,,Solang’ noch 
Krieg ist, möchte ich keine Liebelei anfangen.“ 
Er stockte und fügte dann leicht errótend hinzu: 
»Njurka ist bloß so... Weil es keine 
Verwundeten gab, ist sie aus Langeweile 
hereingekommen. 

„Nun ja“, versetzte Wirintschuk und schwieg 
versonnen ein Weilchen. „Das ist recht 
vernünftig, Logunow. Sogar sehr klug, wie du 
das machst. Und das Mädel ist ein feiner Kerl. 
Hüte sie nur gut! Sieh’ zu, daß wir es alle 
erleben, und dann feiern wir noch Hochzeit mit 
euch!“ 

Logunow blieb stumm, er lächelte nur breit 
über’s ganze Gesicht. „Tja. Wollen hoffen, daß 
wir es alle erleben“, wiederholte Wirintschuk 
und fragte dann, den dienstlichen Ton 
anschlagend, ob noch genug MPi-Trommeln da 
wären. Außerdem riet er, den Granattrichter zu 
vertiefen. 

Bis zum späten Abend arbeitete Logunow im 
Schweiße seines Angesichts. Er hob eine Art 
Seitennische zum Darinliegen aus, indem er 
trockenes Gras auf dem Boden ausbreitete. Er 
legte sich hin und fühlte, wie seine durch- 
trainierten Schultern schmerzten. Die Lider 
fielen ihm unversehens zu, bald war er 
eingeschlafen. 

Leise und ünruhig ist des Soldaten Schlaf an der 
Front. Gedämpft, fast verstohlen war der Laut 
zu hören, der Pjotr weckte und auffahren ließ. 
„Njurka, bist du’s?“ 

„Ja...“, antwortete sie kaum vernehmlich. 
Pjotr staunte, was das Mädchen wohl bewegt 
haben könne, im Stockdunkeln über das 
schwere Brachland zu gehen, das im Frühling 
es fette Klumpen an den Stiefeln haften 
iefs. 

„Bist du von Sinnen? Was kommst du bloß im 
Stockfinstern querfeldein, wo der Teufel selber 
alles mit Minen gespickt hat!“ 

„Schimpf doch nicht, Petja! Ich konnte nicht 
mehr dort herumsitzen. Sobald es tagt, geht der 
Angriff los. Und da hatte ich Angst, verstehst 
du, ich konnt’ nicht allein bleiben. Freust du 
dich?“ fragte sie zutraulich. Pjotr war verlegen. 
In dieser Stockfinsternis das Màdchen zurück- 
zuschicken, wáre unmóglich. Doch war es ihm 
auch nicht ganz recht, im Granattrichter mit ihr 
allein zu bleiben. Er nahm sie behutsam beim 
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Arm und sagte mahnend: ,,Na schón, Njurka, 
setz dich schon! Wart mal, vielleicht willst du 
ein bifichen ausruhen? Hab’ blof kein 
Federbett hier. Aber zum Liegen geht es 
notfalls... Ich werd' mich inzwischen be- 
scháftigen. Teufel nochmal, kein Wasser da! 
Móchte gern was trinken. Ich hol mal rasch was 
aus dem Bach da drüben.“ 

Anja wußte, daß es weit und breit keinen Bach 
gab, sondern Pjotr nur einen Vorwand suchte, 
um sie allein zu lassen. 

„Ich versteh’ schon, dir ist es unangenehm, mit 
mir allein zu sein, nicht wahr?“ Und ohne seine 
Antwort abzuwarten, setzte sie leise hinzu: 
„Aber ich weiß ja. Mich brauchst du nicht zu 
fürchten. Wirst mich sowieso nicht beleidigen, 
nicht wahr!“ 

In ihrer Stimme schwang so viel Zutrauen und 
flehentliche Bitte, daß Pjotr ihre Hand in einer 
unwillkürlichen Bewegung drückte und be- 
harrlich wiederholte, daß er dennoch einen 
Bach suchen gehe. 

„Du Dummerjan... Was soll im freien Feld für 
ein Bach sein? Wart’ mal ein bißchen ab, nein, 
halt. Wir haben doch den Tee noch nicht 
ausgetrunken....““ 

So war Pjotr gezwungen, die Thermosflasche 
vorzukramen, die er inder Nische am Kopfende 
versteckt hatte, und einige Schlucke daraus zu 
nehmen. Anja legte. sich in der Feldbluse hin, 
nur die Segeltuchstiefel streifte sie ab. Eine 
Zeitlang lag sie stumm da und lauschte der 
gespannten nächtlichen Stille. 

„Petja, weißt du was?“ fragte sie plötzlich zu 
Logunows Erstaunen. „Warum schläfst du 
nicht?“ 

„Ich kann nicht. So viele Gedanken gehen 
einem im Kopf herum...“ 

Sie erhob sich leicht, und er vernahm im 
Dunkeln ihr deutliches, gespanntes Flüstern. 
„Gesteh es mir... aber ehrlich. Hast du jemand 
lieb? Oder wenigstens einfach ’ne Freundin?“ 
Pjotr schwieg. Wie sollte er ihr erklären, daß 
seine bewußte Jugend erst im Krieg begonnen 
hatte und er nie zuvor verliebt gewesen war. 
Vielleicht sprach das nicht gerade für einen 
Burschen. Aber würde sie ihm glauben, wenn 
er ihr geradewegs eingestand, daß er sich bisher 
nicht mal an ein Mädchen näher herangewagt 
hatte? 

„Dir ist sicher kalt. Zieh’ mal das drüber, den 
Umhang...“ murmelte Pjotr, während er ihr 
seinen Militärmantel überhing. Anja huschte 
nach seiner Hand und ließ sie lange nicht los, 
als wollte sie ihm die Wärme ihrer kleinen, 
etwas feuchten Hand übertragen. 

Gegen Morgen wurde es kühler. Anja schlief, 
ihre Locken in den Mantelsaum gerollt, den 
gesunden Schlaf eines Kindes. Selbst als die 
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sowjetischen Geschütze losdonnerten, regte sie 
sich nicht. Pjotr mochte sie nicht wecken. Ihm 
tat das Mädchen in diesem Moment irgendwie 
leid. Ach, wenn du jetzt ein richtiges Bett hättest 
und in Ruhe und Frieden schlummern 
könntest! dachte er wehmütig. Jeden Moment 
war der Angriff zu erwarten, und da gabes kein 
Zaudern. Pjotr beugte sich iiber die Nische, 
riittelte das Mädchen vorsichtig an der 
Schulter. Sie fuhr leicht zusammen, dann setzte 
sie sich, reckte sich, die Arme hinterm Nacken 
verschrankt. Leise schrie sie auf: ,, Was ist denn 
nur los mit mir!“ und fuhr behende in die feucht 
gewordenen Stiefelschafte. 

Sie konnten kein Wort mehr wechseln. Die 
Soldaten füllten befehlsgemäß das Tal, gingen 
unter Ausnutzung jeder Deckung, und sei es nur 
ein Strauch oder ein unbedeutender Erdbuckel, 
sprungweise vor. Anja Beloserowa rannte 
gleichfalls vorwärts. Weich breitete sich das 
junge Gras unter ihren Füßen, und die 
Mohnblüten nickten ihr zu als feurigrote 
Fransen. Aber in diesem Moment waren ihr 
nicht einmal die Mohnblumen eines Blickes 
wert. Die hohen Stengel hinderten sie am 
Laufen. Als sie bereits ziemlich zurückgefallen 
war, schrie Anja: „Petka! Wo bist du denn? 
Warte doch!“ 

Sie suchte mit dem Blick Logunow und 
verspürte eine seltsame, unerklärliche Angst 
um ihn. Ab und an barsten Minen, Anja fiel 
häufig hin zwischen den Furchen. Gra- 
natsplitter sausten in niedriger Höhe vorüber, 
bohrten sich in den Sand. Ein Splitter flog 
zischend direkt an ihrem Gesicht vorbei. 
Völlig unerwartet wurde es im Tal ganz still. 
Kein einziger Soldat war mehr zu sehen. Anja 


ließ sich unwillkürlich hinfallen, aber der 
unruhige Gedanke, daß vielleicht auch Pjotr tot 
sein könnte und seine Kameraden, ließ sie 
wieder aufstehen und weiterrasen wie von 
Sinnen. 

„Wohin treibt's dich? Langlegen!* vernahm sie 
von weitem eine vertraute Stimme. Anja 
erstarrte fast vor Freude und robbte verzweifelt 
weiter, Noch näher, ganz dicht zu ihm hin... 
Pjotr wandte ihr sein Gesicht zu, das grau vom 
Staub und fast unkenntlich war: „Wohin 
kriechst du bloß? Du verstehst auch rein gar 
nichts!“ 

Ihrer Brust entrang sich ein Freudenschrei, aber 
in der Nahe detonierte eine schwere Mine und 
übertönte ihre Stimme. Giftig zischten die 
Splitter übers Gras. 

Der Beschuß kam aus der Schlucht, die in der 
Ferne als dunkler Rachen klaffte. Anja 
Beloserowa spähte nach der Schlucht und hatte 
ein grausiges Gefühl, als sie in blutigen 
Sprengwölkchen das Feuer toben sah. Neben 
Logunow stürzte ein Soldat hin. Anja robbte zu 
ihm, befühlte ihn, dann hielt sieerschreckt inne 
und kehrte zu Pjotr zurück, sagte mit Augen 
voller Schreck und Entsetzen: „Er ist tot...“ 
Das Tal dröhnte, aber nach und nach 
verstummten die Schüsse aus der Schlucht. Die 
Soldaten begannen in Wellen vorzugehen. 
Weder die wütend peitschenden Kugeln der 
Feinde, noch die bereits stellenweise durch- 
schnittenen Drahtverhaue vermochten diese 
schwere brandende Menschenwelle auf- 
zuhalten. 

Von einem überhängenden Felsen aus fiel und 
explodierte eine Granate. Logunow wandte 
sich um und traute zunächst seinen Augen 
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nicht. Anja lag da, bedeckt vom grauen, sich 
langsam setzenden Qualm der Explosion. Lag 
fast unbeweglich, mit der Linken Hand das 
rechte Bein umklammert, das im' Knie ein- 
geknickt war und heftig zitterte. Pjotr schritt 
vorwärts, beugte sich nieder. Erschreckt 
aufschreiend, ließ er sein Gewehr fallen. Aus 
dem Knie strömte in pulsierenden Strömen Blut 
auf die kalten, feuchten Steine. Pjotrs Augen 
umnebelten sich, plötzlich glaubte er, auf allen 
Steinen, allen Bergen, ringsumher dunkelrotes 
Blut zu erkennen. Erschreckt von dieser 
Erscheinung erzitterte er, nahm Njurka auf die 
Arme und trug sie wie eine angeschossene 
Waldtaube durch das immer noch von 
Feindkugeln durchsiebte Tal. Das Mädchen 
war ganz entkräftet und sagte mühsam mit 
hohler, ersterbender Stimme: „Ich... ich 
verblute... verbinde mich...“ Erst jetzt 
entsann sich Pjotr des Verbandszeuges in Anjas 
Tasche. Er legte sie ins Gras, zog ihr vorsichtig 
den blutverschmierten Stiefel aus, langte aus 
der Tasche Watte, Binden und verband ihr, zum 
ersten Mal ungeniert, ganz sachlich, das Bein 
kurz oberhalb des Knies. 

Anja lag eine Weile ruhig da, ihre grauen, stets 
so zutraulichen und liebevollen Augen öffneten 
sich leicht, und er erkannte darin so viel 
stummes Flehen, daß er sich für einen 
Augenblick abwandte und weinte. 

„Aber ich... Ach!“ sagte er dann bruchstück- 
haft, ja schuldbewuft. „Ich lieb’dichja...Und 
ich laß’ dich keinem anderen, keinem! Du bist 
bei mir. Ich hab’ keine außer dir... Du bist 
mein ein und alles...“ 

Langsam, stoßweise, atmete Anja, doch sie bat 
mit trockenen Lippen: 


„Trinken...“ und ein Weilchen später, schon 
flehend, langgezogen: „Trinken möcht’ ich...“ 
Pjotr zog die Thermosflasche aus ıhrer Tasche, 
schüttelte sie an seinem Ohr und — hörte nur 
Sand darin rieseln. Da warf er die Flasche im 
hohen Bogen weg. Finster dachte er nach, wo 
in der Nähe wohl Wasser zu finden sei. Es gab 
keines. Doch er stand auf, sah in die Ferne, 
dahin, wo die Berge und Felsen ragten, wollte 
von dem Hügel weglaufen, überlegte es sich 
aber und blieb stehen, lauschte und glaubte 
seinen Ohren kaum. Die Berge schwiegen. 
Plötzlich schrie er: 

„Njurka, Njurka, hörst du? Kannst du's sehen? 
Der Krieg ist aus!“ Das Mädchen erbebte, hob 
den Blick zu Pjotr auf. Ein Lächeln erhellte ihr 
Gesicht und schien für immer dort bleiben zu 
wollen. Vor überstrómendem Glücksgefühl 
wußteAnja wohl selber nicht, wie glücklich sie 
in diesem Augenblick war. Sie bat, er möge sie 
aufrichten und schaute, gestützt auf des 
Freundes Schulter, ebenfalls auf das Tal und die 
still gewordenen Berge. 

Ringsumher schöpfte die Erde neue Kraft. Und 
im ganzen Tal erfrischten sich merklich die vom 
Krieg niedergetrampelten, aber schon saft- 
gefüllten Gräser und Blüten. Wohin man sah 
— überall wuchs Mohn. Aber jetzt erschienen 
die Mohnblumen nicht mehr fremd und wild. 
Niemand hinderte mehr den Menschen daran, 
einen Strauß zu pflücken, die zarten und 
durchsichtigen Blütenblätter zu berühren, an 
ihnen zu riechen, das kaum vernehmliche 
Aroma einzuatmen. Nun endlich konnte man 
frei durch das Tal schreiten und diese 
Mohnblumen betrachten, die wie Flammen 
im Winde loderten. 


Illustrationen: Karl Fischer 
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Joseph Moll aus Köln war 
Uhrmacher und Revolutionär. 
Er gehörte u.a. der Zen- 
tralbehörde des Bundes der 
Kommunisten an. Während 
der revolutionären Ereignisse 
in der Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts übernahm er 
Missionen, „deren  Gefáhr- 
lichkeit jeden andren zu- 
rückschreckte". Im  badisch- 
pfalzischen Aufstand ging er 
mehrmals auf die preußisch 


Man sagt ihm nach, immer und 
überall strenge er sich mehr an 
als andere und nie kapituliere 
er vor einer Forderung. Nach 
ein paar Monaten Wehrdienst 
mußte er von der rechten 
Turmluke des Panzers in die 
linke umsteigen, also vom 
Platz des Ladekanoniers auf 
den Kommandantensitz 
wechseln, der ansonsten nur 
ausgebildeten Unteroffizieren 
vorbehalten ist. Außerdem hat 


der proletarischen Bewegung 
voraus.” 

Und mit dieser Einsicht fángt's 
an. Sie besteht heute u.a. 

darin, daß sich trotz politi- 
scher und auch bei zu erwar- 
tender militárischer Entspan- 
nung das Ringen vor allem um 
die qualitative Seite unserer: 
militärischen Überlegenheit 
verstärken muß. Denn der Im- 
perialismus wird sein aggres- 
sives Wesen nicht verändern. 


Jofeph Moll, der >General 


besetzte Seite, um im Feindes- 
land Fahrkanoniere für die 
Artillerie. der Revolutions- 
armee zu werben. Aktionen, 


„die ihm, wäre er entdeckt 
worden, sofortige Begnadi- 
gung zu Pulver und Blei 


zuziehen mußten”. 

So schätzte das jedenfalls der 
„General” ein, wie Friedrich 
Engels von seinen Freunden 
genannt wurde. Und er 
schrieb: „Die entschiedensten 
Kommunisten waren die 
couragiertesten Soldaten." 
Das war vor 125 Jahren. Was 
würde aber nun der ,, General" 
von den Kommunisten in 
unserer Armee halten? Von 
dem  zwanzigjáhrigen Pan- 
zersoldaten Dohse zum Bei- 
spiel? Oder dem Unteroffizier 
Andreas Fischer? Oder dem 
Batterieoffizier Oberleutnant 
Ullrich Hager? Oder dem 
Kompaniechef Oberleutnant 
Wünsch? 

Keiner von ihnen hat Mis- 
sionen erfüllt, die ,,seine so- 
fortige Begnadigung zu Pulver 
und Blei" zur Folge hátten 
haben können. Haben sie 
überhaupt Taten vollbracht, 
deren Anforderungen an ihre 
Courage manch ,,andren zu- 
rückschreckte"? 

Zum Beispiel Dohse? 

Über ihn redet man im 
Truppenteil „Friedrich Wolf". 
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erin der FDJ eine Funktion und 
ist auch noch Assistent des 
Schulungsgruppenleiters. Und 
das alles tut er so, daß man ihn 
Vorbild nennt. Gehórt dazu 
etwa keine Courage? 

Wie couragiert muß man doch 
tagtáglich sein, damit die 
Genossen von einem wie 
Oberleutnant Hager sagen: ,,Er 
fordert von sich und von 
anderen stets ein Höchstmaß 
an Leistung. Wir schátzen ihn, 
weil er uns vormacht, was er 
fordert, und weil er tns hilft, 
die Forderungen zu erfüllen. Er 
läßt niemals locker, bis das Ziel 
erreicht ist.” 

„Die Kommunisten sind also 
praktisch der entschiedenste, 
immer weiter treibende Teil.” 
Das stand schon in einer 
kleinen Broschüre, die 1848 
zum ersten Mal erschien und 
seither Millionenauflagen in 
allen Sprachen der Welt er- 
reichte — im Kommunisti- 
schen Manifest. 

Woher nahmen und nehmen 
die Kommunisten die Courage 
dafür? Keiner wird doch als 
Kommunist geboren. 

Die Antwort ist kein Partei- 
geheimnis. Auch sie steht im 
Manifest: „Sie haben theo- 
retisch vor der übrigen Masse 
des Proletariats die Einsicht in 
die Bedingungen, den Gang 
und die allgemeinen Resultate 


Einsicht kommt von Einsehen. 
Man gewinnt sie jedoch nicht 
durch bloßes Reinsehen in das, 
was Marx, Engels und Lenin 
geschrieben haben und was 
auf Parteitagen und Plenarsit- 
zungen gesagt wurde. Man 
muß es schon regelrecht stu- 
dieren, beharrlich und fleißig. 
Und man muß seine Einsichten 
stándig überprüfen, festigen, 


weitergeben. In  Mitglieder- 
versammlungen, in Ausein- 
andersetzungen, im Mei- 
nungsstreit. So, wie der 


Kommunist Unteroffizier Fi- 
scher. „Politik ist mein Lieb- 
lingsfach”, sagt er. „Politische 
Streitgespräche sind mein 
geistiges Leibgericht." 

So wird Einsicht zu Ent- 
schiedenheit, Entschiedenheit 
zu Courage. Energie und Ak- 
tivität, die bewegen sollen, 
aber nicht zum bloßen Ro- 
tieren bestimmt sind. Sie sol- 
len anstecken, mitreißen, ver- 
ändern. 

Welch gerüttelt Maß solcher 
Courage gerade ein Kom- 
paniechef aufzubringen hat, ist 
seit langem nicht nur unter 
Gefreiten und Generalen be- 
kannt. Das ist ein Maß, das 
täglich nachgefüllt werden 
muß. Mit neuen Einsichten und 
mit wachsender Entschieden- 
heit. Auf diese Weise wurde 
auch Oberleutnant Wünsch 


seinen Genossen nicht nur ein 
guter Vorgesetzter schlecht- 
hin, sondern in seiner Ent- 
schiedenheit — seiner Be- 
wufstheit — und seiner 
Courage zu ihrem erklärten 
Vorbild. 

Selbst darin: Als Kompanie- 
chef schießt er zuerst. Und 
einmal, da war's eine Fahr- 
karte. Er schob nun die Schuld 
nicht der Technik und auch 
nicht dem Zufall in die Schuhe. 
Offen und ehrlich gestand er 
vor seinen Genossen, es habe 
allein an ihm gelegen. Sie 
sollten darauf achten, nicht 
denselben Fehler zu machen. 
Dann  kónnten sie sein 
schlechtes Ergebnis im 
Endresultat für die Kompanie 
noch ausgleichen. Und die 
Soldaten — sie taten es. 

So weit kann's also kommen. 


Durch Entschiedenheit und 
Courage. 
Die Courage unserer ent- 


schiedensten Kommunisten ist 
nicht nur in Worten hörbar. Sie 
ist vor allem an ihren Taten 
meßbar. Auf Gruppenebene 
und im Armeemaßstab. Bei 
allen Inspektionen während 
eines Ausbildungshalbjahres 
erzielten die Parteimitglieder in 
der militärischen Ausbildung 
Ergebnisse, die im  Durch- 
schnitt um eine Note hóher 
lagen als die der Parteilosen. 





So sehr sich die Kommunisten 
darüber auch freuen, richtig 
stolz sind sie nicht. Das hangt 
mit ihrer Entschiedenheit zu- 
sammen. Was wir bringen, 
müßten andere auch schaffen, 
sagen sie. Und sie sorgen 
deshalb mit stándig neuen 
Vorschlägen, Hinweisen, For- 
derungen und Kritiken für eine 
schópferische Unrast in den 
Kampfkollektiven. 

Weil die Kommunisten die 
Quelle ihrer eigenen Courage 
ja kennen, verteilt beispiels- 





weise Unteroffizier Fischer so 
manchen Nachschlag seines 
geistigen Leibgerichtes. Und 
seine Genossen haben die 
politischen Streitgespräche 
gut verdaut. ,,Er hat uns das 
politisch klargemacht", erzäh- 
len sie. Mit Erfolg. Nachdem 
die Besatzung im Wettbewerb 
bisher auf keinen grünen 
Zweig gekommen war, ist 
dann, sozusagen in einem 
qualitativen Sprung, der Kno- 
ten gerissen. Ausgerechnet bei 
der Erfüllung einer kom- 
plizierten Gefechtsaufgabe, die 
ihrerı couragiertesten Einsatz 
erforderte, gelang ihnen der 
Durchbruch zur Spitze. 
Recht so, würde wohl der 
Genosse „General“ zu all dem 
sagen. Jedenfalls könnte ich 
mir das vorstellen. Und er 
würde es gewiß in Ordnung 
finden, daß die Kommunisten 
unserer Armee es für not- 
wendig halten, noch ent- 
schiedener, noch couragierter 
zu werden. Couragierter, um 
ihren Worten noch mehr 
Gewicht zu verleihen, mitihren 
Leistungen noch mehr an- 
zuspornen und um Initiative 
und Schöpferkraft ihrer partei- 
losen Genossen noch besser 
zu fördern. Womit sie nicht nur 
dem ,, General" und sich selbst 
einen Gefallen tun werden. 
Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Vor reichlich zehn Jahren 
wurde bei Aufbauarbeiten auf 
dem Gelände des ehemaligen 
Städtischen Bauhofes in der 
Weißenfelser Schlachthof- 
straße ein ebenso unge- 
wöhnlicher wie interessanter 
Fund gemacht: Im Fundament 
einer alten Baracke, die der 
Spitzhacke zum Opfer fiel, 
entdeckten die Arbeiter ein 
Waffenversteck. Daß es nicht 
aus den Tagen des zweiten 
Weltkrieges sein konnte, ver- 
rieten die drei MG 08, die 
Karabiner und der Säbel, die 
dort zum Vorschein kamen. Es 
wurde ermittelt, daß es sich 
um Waffen aus dem Kampf der 
Weißenfelser Arbeiter gegen 
die Kapp-Putschisten handelt. 
Der Rost hatte tiefe Narben in 
die Schlitten und Kühlmäntel 
der schweren Maschinenge- 
wehre, in die Klinge des Säbels 
und in die Schlösser der 
Karabiner gefressen. Im- 
merhin hatten die Waffen mehr 
als vierzig Jahre in ihrem 
steinernen Verlies zugebracht. 
1920 nahmen die reaktionär- 
sten Kreise des deutschen 
Monopolkapitals, des Militärs 
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Das 


»WeilSenfelser« 





MG > 


und vor allem die ostelbischen 
Junker Kurs auf den Sturz der 


Weimarer Republik. Durch 
einen Militärputsch unter 
Führung des Generalland- 


schaftsdirektors Kapp und des 
Befehlshabers des Reichs- 
wehr-Gruppenkommandos |, 

General von Lüttwitz, sollte am 
13.März 1920 die offene Mi- 
litärdiktatur in Deutschland 
errichtet werden. Noch am 
gleichen Tage riefen die KPD, 
die SPD, die USPD und die 
Gewerkschaften zum Ge- 
neralstreik auf. Das revolutio- 
näre Proletariat begann den 
Kampf gegen die Putschisten. 
Wie in vielen Orten des Deut- 
schen Reiches hatten auch in 
Weißenfels, einem Zentrum 
der lederverarbeitenden Indu- 
strie, die Arbeiter zur Waffe 
gegriffen, um sich vor mi- 
litärischen Gewaltmaßnah- 
men zu schützen. 

Genosse Max Benkwitz, ein 
Teilnehmer der Kämpfe, be- 
richtet: „Es wurden Last- 
wagen, mit revolutionären 
Arbeitern besetzt, in die Dörfer 
geschickt, um die illegalen 
Waffenlager der reaktionären 


Einwohnerwehren auszuräu- 
men. Die Fahrten lohnten sich; 
nicht nur Gewehre und Ka- 
rabiner, sondern auch leichte 
und schwere Maschinenge- 
wehre, ja sogar Minenwerfer 
wurden aufgefunden und her- 
ausgeholt.” 

Der Mord der Sicherheits- 
polizei (Sipo) an dem Jung- 
kommunisten Albert Engel und 
weiteren sieben Arbeitern war 
der Anlaß zu bewaffneten 
Auseinandersetzungen in 
Weißenfels. Die Weißenfelser 
Arbeiterschaft fordert den 
Abzug der im Weißenfelser 
Schloß  einquartierten vier 
Sipo-Hundertschaften und die 
Entwaffnung des gesamten 
Sipo-Kommandos. 
Arbeiterbataillone aus Zeitz 
und Hohenmölsen eilten den 
Weißenfelsern zu Hilfe. Am 
Morgen des 21.März kam es 
bei Langendorf zu einem Ge- 
fecht, in dessen Verlauf die 
Arbeiter zwei Haubitzen mit 
Munition erbeuteten. Diese 
Aktion war gleichzeitig der 
Abschluß der bewaffneten 
Auseinandersetzungen im 
Weißenfelser Gebiet. 


Durch die Aktionseinheit der 
Arbeiterklasse war die Kapp- 
Regierung bereits am 17.Marz 
zum Rücktritt gezwungen 
worden. Die SPD-Minister 
kehrten auf ihre Posten zurück 
und taten nun alles, um den 
Generalstreik abzuwürgen. Am 
23.März forderten amtliche 
Plakate zur Abgabe aller Waf- 
fen auf. Die Arbeiterklasse 
sollte wieder schutzlos ge- 
macht werden. Weißenfelser 
Genossen gelang es, einen Teil 
ihrer Waffen zu verbergen und 
sie dem Zugriff der Reaktion zu 
entziehen. Zu diesen Waffen 
gehörten auch jene, die sei- 
nerzeit in der Schlachthof- 
straße gefunden wurden. 

Das Armeemuseum der DDR 
zeigt in seinem Ausstellungs- 


tel „Deutsche Militärge- 
schichte 1917—1945” eines 
dieser wiederentdeckten 


schweren MG, einen Sach- 
zeugen aus der Geschichte der 
revolutionären deutschen 


Arbeiterbewegung. 
Karin Quaiser 


Zeichenerklärung: 

Bewegungen 

der Arbeitertruppen 

Bewegungen der 

konter- 

revolutionären Einheiten 

Einschließung konterre- 

volutionärer Einheiten 
Lan durch Arbeitertruppen 

Gefecht 





Verlauf der militärischen Auseinandersetzungen zwischen den revolutio- 
nären Arbeitern und den Kapp-Putschisten 
im Raum Weißenfels-Naumburg-Zeitz. 


Ausbildung am MG 08. In den Arbeiterbataillonen, wo keine MG-Schützen 
waren, lernten die Kämpfer die erbeuteten Waffen zu bedienen. 
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Ein Bericht über die Praktiken 
israelischer Spionage- und Terrororganisationen 
von Wladimir Schmarow. 


Im Schutze der Dunkelheit 
näherten sich am 9. April 1973 
in der Nähe von Beirut einige 
Motorboote der libanesischen 
Küste.  Bewaffnete Israelis 
gingen an Land. In der Nähe 
warteten bereits drei Kraft- 
wagen mit libanesischen 
Nummernschildern auf sie. 
Die Eindringlinge waren zu- 
meist als Hippies verkleidet. So 
konnten sie sicher sein, den 
. Einheimischen nicht  aufzu- 
fallen. Die Beiruter sind der- 
artig ausstaffierte Ausländer 
gewohnt. 

Noch in der Nacht rollten die 
Wagen bis ins Stadtzentrum. 
Sie fuhren an Häusern vor, in 
denen führende Mitglieder der 
palästinensischen Befrei- 
ungsbewegung wohnten. 
Gewaltsam drangen die Di- 
versanten dort ein und er- 
mordeten drei leitende Pa- 
lästinenser. In der gleichen 
Nacht schlichen sich israeli- 
sche Terroristen auch in die 
libanesische Stadt Saida ein 
und sprengten dort einen 
Ölbunker in die Luft. 

Der verbrecherische Anschlag 
wurde von einer Spezialtruppe 
des israelischen Geheimdien- 
stes verübt, der Mord. 
gruppe”, die sich in aller 
zionistischer Bescheidenheit 
auch Gottes Zorn nennt. Or- 
gantsatorisch gehört sie dem 
Auslandsdienst an, dem Mos- 
sad, der in anderen Ländern 
Spionage und Sabotage treibt 
sowie ideologische Diversion 
in die Wege leitet. Die Gruppe 
unterstehtunmittelbar General 
Zamir, dem Mossad-Chef, der 
zugleich auch dem Koordina- 
tionskomitee der Geheim- 
organisationen Israels vor- 
steht. 

Zamir, der seinen Posten dem 
Beistand des Kriegsministers 














Nach einem Uberfall auf 
das libanesische Dorf 

Kafar verschleppten 

Israelis im Januar 1970 elf 
seiner Bewohner. — Die 
Mißachtung des 

Menschen gehört zum 
Wesen des Faschismus 
ebenso wie militärische 
Machtdemönstration (oben) 


Moshe Dayan verdankt, am- 
tiert seit 1967 als Geheim- 
dienstchef. Einer seiner ersten 
Befehle lautete, in den arabi- 
schen Ländern ständig Sa- 
botage- und Terrorakte zu 
verüben. Nach Ansicht Zamirs 
muß der Erfolg der israeli- 
schen Armee durch eine ,,tag- 
tägliche Aktivität” aller für die 
„Abschreckung der Araber” 
zuständigen Dienststellen ver- 
tieft werden. Er wies auch an, 
Briefe und Päckchen zu 
versenden, die beim Öffnen 
detonieren. So wurden u.a. 
„per Post” vier Mitarbeiter 
einer ägyptischen Forschungs- 
zentrale sowie der ägyptische 
Militárattaché in Jordanien 
getötet. In zahlreichen anderen 
Fällen konnten die heimtücki- 
schen Sprengkörper noch 
rechtzeitig unschädlich ge- 
macht werden. 

Im Generalstab der israeli- 
schen Armee ist man sich seit 
langem darüber im klaren, daß 
die Juni-Aggression des Jah- 
res 1967 ihre wichtigsten Ziele 
nicht erreicht hat: den Sturz 
progressiver Regierungen in 
den arabischen Ländern und 
die Unterminierung der arabi- 
schen Freiheitsbewegung 
überhaupt. Terroraktionen 
sollten nun im Untergrund dort 
fortsetzen, wo der offene 
Angriff, der militärische Über- 
fall hängengeblieben waren. 
Im Oktober 1972 erklärte Mini- 
sterpräsidentin Golda Meir laut 
und vernehmlich, daß die 
Feddajin, die palästinensi- 
schen Widerstandskampfer, 


„in jedem beliebigen Land ` 


Verfolgungen ausgesetzt sein 
werden”. Die Knesset, das 
Parlament Israels, verab- 
schiedete daraufhin ein Ge- 
setz, das Repressalien selbst 
gegen Bürger beliebiger Staa- 
ten vorsieht — auch dann, 
wenn diese sich niemals in 
Israel aufhielten. So wurden 
Terror und politischer Ban- 
ditismus zur offiziellen is- 
raelischen Staatsdoktrin. 

Derartig „parlamentarisch 
beauftragt”, beschloß das 
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Koordinationskomitee der is- 
raelischen Geheimdienste, die 
Organisationen „101° und 
„131”, die bislang für Sa- 
botage- und Terroraktionen 
zuständig waren, zu reorgani- 
sieren. Aus ihnen wurde unter 
aktiver Mithilfe des Spionage- 
dienstes im Aufßenministe- 
rium, der sich sinnigerweise 
„Forschungsabteilung‘ nennt, 
die Gruppe Gottes Zorn ge- 
bildet. Es tauchten nun unter 
den professionellen „Kopf- 
jägern zunehmend ,,ltel- 
lektuelle” auf, das heißt Leute, 
die zwei oder mehr Fremd- 
sprachen beherrschen und 
speziell ausgebildet sind. 

Ihre erste Aktion führte die 
Gruppe Gottes Zorn im Ok- 
tober 1972 in Italien durch. Ihr 
fiel auf dem Hannibalplatz in 
Rom der Palästinenser Abdel 
Wael Zuaiter zum Opfer. 

Mit besonderem Eifer müht 
sich die Gruppe, Anschläge auf 
den Vorsitzenden des Exe- 
kutivkomitees palästinensi- 
scher Befreiungsorganisatio- 
nen, Yasser Arafat, und auf den 
Führer der Volksfront zur Be- 
freiung Palästinas, George 
Habash, zu verüben. Dabei 
scheut sie, gedeckt und in jeder 
Hinsicht unterstützt von der 
israelischen Regierung, kein 
Verbrechen. So schossen is- 
raelische Jagdbomber im 
Februar 1973. eine libysche 
Verkehrsmaschine ab und 
ermordeten 106 Reisende. Im 
August drangen israelische 
Piloten in libanesischen Luft- 
raum ein, fingen ein Zivilflug- 
zeug ab und zwangen es, auf 
einem Militärflugplatz in Israel 
zu landen. Tel Aviv vermutete, 
daß sich palästinensische 
Widerstandskämpfer, unter 
ihnen George Habash, im 
Flugzeug befänden. 

Die Liste derartiger Verbrechen 
ist lang. Hier nur noch ein 
Beispiel: Am 21.Juli 1973 
wurde unweit von Oslo der 
marokkanische Staatsbürger 
Ahmed Bouchiki mit zwölf 
Pistolenschüssen getötet. Er 
gehörte keiner Widerstands- 


organisation an! Die sich an- 
schließende Untersuchung 
des Falles führte zur Wohnung 
des israelischen Militáratta- 
chés in Norwegen. Dort wur- 
den zwei Terroristen fest- 
genommen. Sie gestanden, 
Mitglieder der Gruppe Gottes 
Zorn zu sein. 

Die Gruppe Gottes Zorn stützt 
sich in ihrer ,,Arbeit’ auf die 
Erfahrungen älterer zionisti- 
scher Terrororganisationen. 
Dazu zählen Irgun Zvai Leumi, 
Hagan und Stern, die exi- 
stierten, bevor 1948 der Staat 
Israel gegründet wurde, und 
auf deren Konto beispiels- 
weise die Ermordung des 
UNO-Beauftragten für Palä- 
stina Graf Folke Bernadotte 
kam. 

Interessant ist nun, daß viele 
politische und militärische 
Führer Tel Avivs ihre Laufbahn 
gerade in diesen Organisatio- 
nen begannen. So entwik- 
kelten sich des heutigen 
Kriegsministers Dayan Am- 
bitionen im Hagan ebenso wie 
die des ehemaligen Mini- 
sterpräsidenten Levi Eshkol. 
Untersucht man nun noch, von 
wem dieser Staat direkt und 
indirekt, materiell und mo- 
ralisch seit Jahren unterstützt 
wird, so wird eindeutig klar, 
daß der aggressive terroristi- 
sche Kurs Israels zum im- 
perialistischen Komplott ge- 
gen die Freiheit, Unabhängig- 
keit und territoriale Integrität 
der arabischen Länder gehört. 


In Israel gibt es ein Tal der 
Märtyrer, in dem zum Ge- 
denken an die von den Nazis 
hingemordeten Juden sechs 
Millionen Bäume gepflanzt 
worden sind. Es rauscht ihr 
Laub und gemahnt an diejeni- 
gen, die sterbend den Terror 
verdammten, der unter der 
Hakenkreuzflagge verübt 
wurde. Könnten die damals 
Gemeuchelten heute „Gottes 
Zorn” erleben, sie würden die 
Terrorakte unter der blau- 
weißen Fahne mit dem Da- 
vidstern ebenso verdammen. 
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KREUZWORTRATSEL 

Waagerecht: 4. Schießbedarf für 
Feuerwaffen, 8’ Teil einer Funk- 
anlage, 12. wirklichkeitsgetreu, -+4. 
Gefrorenes, 15. Sprechtext des 
Schauspielers, 16. südostpolnische 
Wojewodschaft, 18. Stammes- 
zeichen bei Naturvölkern, 21. 
Skulptur am Dom zu Naumburg, 23. 
Haushaltsgerät, 25. Rückstand, 
Überbleibsel, 27. Stadt in Ungarn, 
30. Bezirkshauptstadt in der DDR, 
31. Gestalt aus der Oper „Die 
Entführung aus dem Serail", 34. 
elektrisch geladenes Masseteil- 
chen, 36. langer, dünner Zweig, 38. 
Maßeinheit der Beschleunigung, 
40. faseriges, biegsames, sei- 
denartig glänzendes Mineral, 42. 
Gestalt der Nibelungensage, 44. 
Flachland, 47. Sternblume, 49. 
Passionsspielort in Oberammer- 
gau, 51. Windbluse, 53. Augenteil, 
55. Nachtvogel, 58. Befehl, An- 


Auflösung aus Nr. 1 
KREUZWORTRÄTSEL 


Waagsracht: 1. Grat, 5. Sparte, 9. 
Skat, 12. Marine, 13. Sender, 14. 
17. Jade, 18. 
24. Lei, 26. 
Burg, 28. Los, 30. Leiste, 33. Aehren, 


Baar, 15. Karies, 
Talent, 21. General, 
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ordnung, 59. deutsche Spielkarte, 
61. Ton, 64. Wahrungseinheit, 67. 
Versammlungsraum, 69. Neben- 
flu& der Rhone, 71. deutscher 
Volksliedersammler und  Schul- 
musiker (1807—1883), 73. dun- 
kelbraune Erdfarbe, 76. gleichartig, 
entsprechend, 78. alte russische 
Kupfermünze, 79. polnische Halb- 
insel, 80. Erbanlagen, 81. Südfrucht 
(Mehrzahl), 82. negativ geladenes 
Elementarteilchen, 


Senkrecht: 1. nordamerikanischer 
Erfinder des elektromagnetischen 
Schreibtelegraphen, 2 Blume, Ze 
anhänglich, 4. Nebenfluß der Saale, 
5, ungebraucht, 6. Nebenflu der 
Donau, 7. Blutgefáf$, 8: Baumteil;S. 
Handlung, 10. Bezeichnung, ‘tT. 
Staatshaushalt, 13. deutscher 
Physiker (1840—1905), 17. Neben- 
fluß der Donau, 19. Lurchart, 20. 
Hausflur, 22. Verwandte, 24. Elend, 


36. Ede, 37. Oslo, 38. Egon, 40. 
Arber, 42. Gleim, 45. Igel, 47. Anna, 
48. Ger, 50. Erlass, 52. Import, 55. 
ire, 56. Tees, 58. Tee, 60. Narkose, 
64. Helene, 67. Prag, 68. Arnika, 69. 
Enns, 70. Teller, 71. Norden, 72. 
Lien, 73. Island, 74. Renn. — Senk- 
recht: 1. Gabel, 2. Amati, 3. Tara, 4. 
Mine, 5. Sekt, 6. Aarau, 7. Esse, 8. 
Unze, 9. Seja, 10. Kralle, 11. Trense, 



















26. belgischer Badeort, 28. Brenn- 
stoff, 29. altes Papierzählmaß, 30. 
Antilopengattung, 32. Gewässer, 
33. weiblicher Vorname, 35. Him- 
melsrichtung, 37. Zeitmesser, 38. 
germanischer. Wurfspieß, 39. 
Mündungsarm des Rheins, 40. das 
Universum, 41. Kurort, 43. Ge- 
birgseinschnitt, 45. alte Bezeich- 
nung für: Barber, 46. Regel, 
Richtschnur, 48. Wendekom- 
mando, 50. Senkblei, 52. Nebenfluß 
des Rheins, 54. Mädchenname, 56. 
schweizerisches Kanton, 57. 
Hirschtier, 59. Stadt an der Donau, 
60. Einfahrt, 62. französischer 
Physiker (1786—1853), 63. Quell- 
flu& des Ubangi, 65. Zeitbestim- 
mung, 66. Kettengesang, 67. Ge- 
treidespeicher, 68. Schulversamm- 
lungsraum, 70. Gewürz, 71. Saug- 
wurm, 72. Baustoff, 74. Vorderteil 
eines Schiffes, 75. Vorfahr, 77. 
englisch: Eins. 


16. Egge, 19. Lee, 20. Nis, 22. Narr, 
23. Rune, 25. Eisler, 26. Beg, 27. 
Rang, 29. Odense, 30. Log, 31. Iser, 
32. Tema, 34. Halm, 35. Ebro, 39. 
Oise, 41. Rat, 43, leer, 44. Illo, 46. 
Eis, 48. Gimpel, 49. Renate, 51. Ster, 
53. Poe, 54. Ree, 57. Erika, 58. 
Tenne, 59. Eisen, 61. Agen, 62. Kalk, 
63. Sari, 64. Hand, 65. Lore, 66. 
Neer. 
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Soldaten lernen schießen. 
Na sicher. 
Wenn aber in der Nikolai-Bersarin-Kaserne 
Schiisse knallen, dann miissen das nicht unbedingt 
junge Männer im ,,Ein-Strich-kein-Strich” sein, 
die sich da vielleicht die Schützenschnur holen wollen. 
Wir gehen in der Kaserne einfach diesem Krach nach und landen 
vor einer äußerlich recht unansehnlichen Baracke. ` 
Drinnen finden wir — keine Soldaten, sondern Jungen und Mädchen. 
Sie haben ein Luftgewehr 
an die Schulter geklemmt 


“m TT) Auge 
zugedrückt 


















"Aber so einfach und fröhlich 
- ging das gar nicht, das mußten 





erwartet. Um máglichst vielen 


legenheit zu geben, zielend ein 
Auge zuzudrücken, konnten sie 

nicht — und wollten das auch 
nicht — sich selbst gegenüber 
ein Auge zudrücken. Das heißt, 
da gab's kein Kneifen, kein 





. sie sehr bald feststellen. Im. 
` Grunde hatte das auch keiner 


Jungen und Mädchen Ge-. 





Zurückweichen vor der Auf- 
gabe. Wenn auch eine ganze 
Latte an Problemen und 
Schwierigkeiten auf sie zu- 
kam... 

Major. Harry Karohl ist der 


‚Sportoffizier im  Truppenteil 
und außerdem von Anfang an 
der Chet” der kleinen Schüt. " 





unseren Optimismus, mehr 
nicht." Heute kann er das mit ` 
einem Lácheln sagen, denn 


‚über diese Zeiten sind sie 
längst. "hinaus. Aber damals 


wußten sie erst einmal nicht, 
wer wo und womit schießen 
sollte. ` 

Schweres Beginnen, kannman 
da nur sagen. Aber wenn Harry 
Karohl von Optimismus 
spricht, dann meint er damit 
nicht etwa, daß sie nur hoff- 
















Wewer hatten wir. ST 
am Anfang und. ‚dann noch ores 






































































nungsfroh dachten: Es wird 
schon werden. Offensichtlich 
war in seinem Optimismus viel 
mehr eingeschlossen. Namlich 
Initiative, Ideen, Ausdauer und 
nicht zuletzt ungezählte Frei- 
zeitstunden, die sie ans Bein 
banden. Sonst wäre nichts 
draus geworden. 

Aber das Wichtigste in ihrer 
jungen Nachwuchssektion 
fehlte vorerst tatsächlich: die 
künftigen Meisterschützen, die 
Jungen und Mädchen, die mit 
Luftgewehr und -pistole die 
„Zehnen” anvisieren sollten. 
Ohne die ging’s nun mal nicht. 
Aber woher nehmen und nicht 
stehlen? Na ja, sagten sich 
Harry Karohl und seine Mit- 
streiter, gehen wir dorthin, wo 
die meisten Kinder auf einem 
Haufen zusammen zu finden 
sind. Die Übungsleiter 
schnappten sich also ein Luft- 
gewehr, marschierten zur 
Schule nebenan und ver- 
anstalteten ein zünftiges 
Preisschießen auf dem Schul- 
hof. Einen Riesenspaß machte 
das. Auch, wenn „Fahrkarten“ 
geschossen wurden. Es gab ja 
auch Zehnen, und die be- 
jubelten alle lautstark. Ein paar 
Anregungen und fachliche 
Tips wurden noch gratis ver- 
teilt, und zum Schluß schließ- 
lich das Beste: Einladungen, 
mal zum richtigen Training zu 
kommen. 

Und sie kamen tatsächlich. 
Zuerst natürlich die Jungen. 
Ein bißchen später auch die 
Älteren — die Eltern. Zur ersten 
Elternversammlung. 35 Jungs 


trainierten zu der Zeit schon 
regelmäßig. 25 Stühle werden 
wohl ausreichen, nahm Harry 
Karohl an. Denkste! Immer 
mehr Sitzgelegenheiten muß- 
ten herangeschleppt werden. 
Nicht einmal 35 genügten, 
denn inmehreren Fällen waren 
sogar Vati und Mutti ge- 
kommen, um zu hören, wie 
Sohnemann trainiert, was die 
ASG ihm bietet und was sie 
verlangt. Und da konnten die 
ASGer schon recht ordentliche 
Fakten aufs Tablett legen: 
Mindestens dreimal in der 
Woche trainieren die Knirpse 
— „Fahrkarten“ sind dadurch 
schon recht selten geworden. 
Als „Fernziel” für die Besten 
und Talentiertesten winkt eine 
Delegierung zum Armee- 

















sportklub „Vorwärts”. Wenn 
das keine Perspektiven sind! 
Ich will ja niemandem Flausen 
in den Kopf setzen, aber 
Olympioniken von übermor- 
gen müssen nun mal schon 
heute — mit zehn, elf Jahren — 
beginnen, sich darauf vor- 
zubereiten. 

Ich glaube, ihr Sport ist (kei- 
neswegs nur im Hinblick auf 
Olympia) wirklich mehr als ein 
Hobby, das einer betreibt, wie 
er lustig ist, oder das er sein 
läßt, wenn er gerade mal was 
anderes vor hat. Das ist ein 
gesellschaftlicher Auftrag mit 
konkreten Leistungszielen. 
Leider wird's offensichtlich 
von einigen Schulen noch 
nicht so verstanden. Da gibt es 
immer wieder  Vorbehalte, 
wenn Rainer, Uwe oder Tor- 
'sten mal einen Pioniernach- 
mittag oder eine außerschuli- 
sche Veranstaltung versäu- 
men. Übrigens ist die „rich- 
tige" gesellschaftliche Arbeit 
in der Schießsektion auch nicht 
ausgeklammert. Uwe  Bohl- 
mann, Veit Gühlke, Torsten 
Dornberger, Torsten Hofmann 
und Andreas Pitrowiak bilden 
das Pionieraktiv. Bei den Gró- 
Beren, den FDJlern, sind diese 
„Aktivisten Lutz Baddack, 
Helmar Panek und Karin Ei- 
genbrodt. Und auch die Eltern 
haben ihr Aktiv: Prof. Dorn- 
berger, Herr Dittrich und 
Dr. Felix. Sie sind nicht etwa 
bloß gewählt, weil sich das gut 
in den Sektionsakten macht. 
Sie sind sehr rührig. Da wird 
diskutiert und kritisiert, wenn 
der eine mal das Training nicht 
ernst genug nimmt, oder wenn 
der andere in seinen schu- 
lischen Leistungen nachläßt. 
Gemeinsam sahen sie sich das 
Traditionszimmer ,ihres" 
Truppenteils an. Eine Rad- 
wanderung haben sie sich 
vorgenommen. 

Es tut sich schon einiges, alles 
stets in Verbindung mit ihren 
sportlichen Leistungen. 

Und was ist denn nun eigent- 
lich mit den Mádchen? werden 
Sie fragen. 
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Der Name Karin Eigenbrodt ist 
ja schon gefallen. Dann sind da 
noch Viola Müller und Heike 
Kurnitzki. Sie bilden das Mád- 
chen-Gewehrtrio der ASG. Alle 
drei hübsch, das stellen wir 
fest. „Alle drei gehen in die 
9.Klasse der EOS und haben 
sich bei uns schon bis auf etwa 
300 Ringe von 400 móglichen 
gesteigert", das erzählt uns 
ihr Übungsleiter Helmut Sin- 
dermann. Dabei wollte die 
Heike schon nach ein paar 
Wochen die Flinte wieder ins 
Korn werfen, weil einige sie in 
der Schule dauernd ver- 
äppelten: „Triffst du denn 
überhaupt was?” 

Na, das hat sie ja inzwischen 
bewiesen. 

Außerdem heißt Schießtrai- 
ning nicht bloß zielen und 
abdrücken. Kraft und all- 
gemeine Kondition braucht der 
Schütze, um seine vierzig 
Schüsse ohne Wackler ins Ziel 
zu bringen. 

Deshalb laufen sie viel, neh- 
men ab und zu Gewichte zu 
Hand, und die Jungen „knö- 
deln‘ mit besonderer Vorliebe. 
Großes Hallo, als Alfred Thiele, 
der Übungsleiter der Kleinen, 
das Leder zum Fußballspiel 
freigibt. 

„Wir verbinden hier das An- 
genehme mit dem  Nützli- 


chen", erläutert er mir, wäh- - 


rend auf dem Kleinfeld die 
wilde Jagd nach dem Ball 
losgeht. „Die Kinder haben 
ihren Spaß an der Rennerei 
und am Toreschießen.‘ Wir 
sehen und hören es. „Und 
außerdem brauchen sie die 
Bewegung als Ausgleich." Ja, 
das haben wir eben in der 
Schießhalle miterlebt: Zwei 
Stunden Training sind ein 
harter Brocken. Heißt das 
doch, zwei Stunden auf 
demselben Fleck stehen. Das 
geht in die Glieder. 

Jeden Nachmittag und Abend 
ist so lebhafter „Kinderbe- 
trieb‘ in der Nikolai-Bersarin- 
Kaserne. Auf dem Spirt- 
platz und in der Schiefshaiie 
Schießhalle ist eigentlich ein 


bißchen hochgestapelt. Eine 
kleine Baracke, etwa zehn mal 
zwanzig Meter groß, mit Be- 
tonfußboden, nicht heizbar 
(ich hoffe für die kleinen 
Schützen, daß dieses Problem 
inzwischen gelöst ist), wurde 
zur allgemeinen Sporthalle 
„befördert“ und schließlich zur 
Trainingshalle der Sektion 
Schießen. 

Trotzdem sind es inzwischen 
etwa sechzig Jungen (und die 
drei Mädchen), die sich bei den 
Ubungsleitern Werner Tri- 
bukeit, Alfred Thiele, Olaf 
Albrecht, Helmut Sindermann 
und Hauptmann Dietmar 
Panek zu modernen Wilhelm 
Tells entwickeln möchten. 
Einige haben echte Chancen, 
es dem Meisterschützen gleich 
zu tun. Klaus-Dieter Frost 
schaffte 1973 als erster den 
Sprung zum ASK. In diesem 
Jahr könnten ihm Uwe Bohl- 
mann, Veit Gühlke, Peter 
Albrecht, Frank Janz und 
Stephan Karohl folgen. Und 
Detlef Dartscht und Ingo 
Felix haben das auch in 
absehbarer Zeit drin. Ein Pi- 
stolentalent scheint Ralf 
Sandmann zu sein. 1973 wurde 
er Bezirksmeister und Sechster 
der DDR-Meisterschaft bei den 
Schülern. Da ich gerade bei 
den Erfolgsmeldungenbin, will 
ich auch Frank Rettkowskis 
Leistung nicht verschweigen, 
der mit dem Luftgewehr bei 
vierzig Schuß stehend mit 
seinen 364 Ringen nur drei 


Ringe unter dem DDR- 
Jugendrekord blieb. Kein 
Wunder, daß die kleinen 
ASG-Schützen inzwischen 


Armee-Spitze sind. 4 Gold-, 
8 Silber- und 5 Bronzemedail- 
len bei der 73er ASV- 
Meisterschaft zeugen davon. 
Wir verlassen die Halle. Wir 
haben viel gesehen und er- 
fahren. Drinnen werden weiter 
,eináugig" die Zehnen anvi- 
siert. Wir drücken kein Auge 
zu, dafür aber drücken wir 
beide Daumen für noch mehr 
Erfolge. j 
Oberstleutnant Günther Wirth 
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Wir steuernum die Welt- 
Du kannst mitfahren! 


| Wir suchen Mitarbeiter als: 
iDecksmann 
'(Facharbeiterabschluf in einem technischen oder 
"handwerklichen Beruf) 
Maschinenhelfer 
(Facharbeiterabschluß in einem maschinenbau- oder 
maschinen-technischen Beruf) 
Steward/Stewardeß 
(Facharbeiter Kellner) 
Koch, Bäcker, Konditor 
(Facharbeiterabschluß) 
Ihre Bewerbung richten Sie bitte an die für Ihren 
Wohnort günstigste Außenstelle in: 
1071 Berlin, Wichertstraße 47 
701 Leipzig, Neumarkt (Pavillon DSH) 

8023 Dresden, Rehefelder Straße 5 

50 Erfurt, Kettenstraße 8 

25 Rostock 1, Hotel „Haus Sonne” 
ZENTRALES WERBEBURO DER HANDELSFLOTTE DER 
DDR 


VEB DEUTSCHE 
SEEREEDEREI 


VEB DEUTFRACHT 


Intemationale Betrachtung und Reedersi 
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18.3. 


Jahrestage: 
Mongolischen Volkstruppen (gegr. 
1921). 24.3. — 15. Jahrestag des 
Austritts der Republik Irak aus dem 
imperialistischen Bagdad-Pakt (Tag 
der Freiheit). 27.3. — Tag der 
burmesischen Streitkräfte. 


— Tag der 


Zum gemeinsamen Kampf für den 
Schutz der Bürgerrechte und der 
verfassungsmäßigen Freiheiten 
hat das ZK der KP El Salvadors die 
Werktätigen dieser lateinamerika- 
nischen Republik aufgerufen. Be- 
sonders wird der progressive Teil 
des Militärs erwähnt, der eine 
wichtige Rolle spielen könne. Die 
Herstellung einer demokratischen 
Ordnung in Salvador wird ebenfalls 
in einem von Oberst Mejia und 
Major Guardado unterzeichneten 
Aufruf der „Bewegung für na- 
tionale Erneuerung” gefordert. 


ario 
Tiere? 


STAVROS POLG SUPR 


Grivas-Anhänger zerstörten diese 
zyprische Polizeistation in Fa- 
magusta. Eine Aufforderung des 
Staatspräsidenten Makarios, die 
verfassungsfeindliche Unter- 
grundorganisation aufzulösen, 
lehnte der Terroristen-General ab. 
Er drohte sogar mit einer „Ver- 
stärkung des bewaffneten Kampfes 
und der politischen Kampagne” für 
den Anschluß Zyperns an 
Griechenland. 
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Auch Wissen gehört zu den sieg- 
reichen Waffen der FRELIMO gegen 
die portugiesischen Kolonialisten. 
Die volle Unterstützung durch die 
Bevölkerung macht es ihr möglich, 
mit etwa 15000 Befreiungskämp- 
fern der 70000 Mann starken in 


In der BRD wurden seit 1964 mehr 
als 5000 israelische Militärangehö- 
rige an modernsten Waffen und 
Großgeräten ausgebildet. Fast ein 
Viertel aller Panzer der Streitkräfte 


Ohne US-Berater sind nunmehr die 
Streitkräfte Argentiniens. Wie Ver- 
teidigungsminister Angel Robledo 
Ende Oktober bekanntgab, mußte 
die | USA-Militármission beim 





Mogambique stehenden Kolonial- 
armee immer neue Schláge zu 
versetzen. Seit 1964 konnte die 
FRELIMO ein Viertel des Landes be- 
freien und ihre internationale Aner- 
kennung durch Organe der UNO 
durchsetzen. 


Tel Avivs stammten bis 1972 aus 
dem Bonner Staat. Außerdem sind 
mehr als 500 Experten der BRD in 
israelischen Rüstungsbetrieben 
tätig. 


Oberkommando des argentini- 
schen Heeres, die offiziell als 
Beratergruppe tätig war, innerhalb 
von 30 Tagen das südamerikani- 
sche Land verlassen. 


































des Pariser Vietnamabkommens 
versuchten Saigoner Truppen 
wiederholt, Abschnitte in den Pro- 
vinzen Pleiku, Quang Ngai, Ben Tre, 
Binh Dinh und anderen mit Waffen- 
gewalt zu erobern. 


Südvietnams Befreiungsstreit- 
kräfte helfen beim Wiederaufbau in 
der RSV und müssen zugleich 
massive Angriffe des Thieu- 
Regimes gegen die befreiten Ge- 
biete abwehren. Unter Verletzung 










und Armee bereits Ruhe und 
Ordnung gefestigt werden. Seit 
Dezember 1971 wurden rund 
150.000 Waffenbeschlagnahmt. Bei 
Kämpfen mit Banden fanden im 


Nationale Miliz heißt eine neu- 
gebildete militärische Organisa- 
tion, mit der die Regierung von 
Bangladesh verstärkt gegen Ban- 
diten und Terroristen vorgehen 
will. Nach Angaben aus der Haupt- 
stadt Dacca konnten durch Polizei 









Tod und 160 wurden verletzt. 



























gleichen Zeitraum 70 Polizisten den 


IN EINEM SATZ 


Hoffnungen Israels auf einen di- 
plomatischen,,Durchbruch” in Ost- 
und Südostasien kennzeichnetedie 
Moskauer „Iswestija” als ein Er- 
gebnis des Scheiterns israelischer 
Diplomatie in Afrika, 


Konzentrierte Bemühungen zur 
Schaffung einer antiimperialisti- 
schen Einheitsfront aller fort- 


schrittlichen Kräfte einschließlich 


der Streitkräfte und der von ihnen 


gebildeten Regierung beschloß der | 
VI.Nationale Kongreß der Peru- | 


anischen Kommunistischen Partei. 


Regierungstreue Bevölkerungs- 
gruppen in der Libyschen Arabi- 


schen Republik sollen nach einem | 


Plan des Revolutionären Kom- 
mandorates bewaffnet werden. 


Protest gegen das Eindringen der 
7.USA-Flotte in den Indischen 
Ozean erhob u.a. Indiens Außen- 
minister Swaran Singh. 


Mehr als 200000 Mann zählt die 
nigerianische Armee, der ein wich- 
tiger Platz bei der Aufrechter- 
haltung der innenpolitischen Sta- 
bilität eingeräumt wird. 


Ermordet wurden innerhalb von 
sechs Jahren etwa 13000 
guatemaltekische Patrioten durch 
Schergen des faschistischen Re- 
gimes. 


Zionisten in den USA sammelten 
zur Unterstützung der israelischen 
Aggressionspolitik 130 Millionen 
Dollar. 

Umstrukturiert wird die in- 
donesische Armee 
menhang mit einer geplanten 
Reduzierung des Personalbestan- 
des. 


Neunzig Offiziere kommandieren 
die 1500 Soldaten des west- 
afrikanischen Staates Dahome, 
darunter mehrere Oberste, Oberst- 
leutnante und Majore. 


Übermäßigen Alkoholverbrauch 
registrierte General Formy, Chef 
der Abteilung gegen Rauschgift- 
sucht und Alkoholismus in der 
US-Army, bei rund 70 Prozent der 
amerikanischen Soldaten und 
mehr als einem Drittel des 
Offizierskorps. 
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im Zusam- | 





Unser Streifzug war im großen und ganzen 
erfolgreich gewesen. Wir hatten den Dorfschulzen 
und Polizisten einen Schrecken eingejagt. Ihnen, 
den Verrätern, und auch dem Volk zu verstehen 
gegeben, daß in dem vom Feind besetzten Gebiet 
immer noch die Sowjetmacht und sowjetische 
Genossen herrschten, daß es eine Kraft gab, die 
ehrliche Leute schützte und Abtrünnige streng 
bestrafte. 

Halbtot kamen wir an. Unser einziger Wunsch 
war, uns ordentlich aufzuwärmen. Meine Leute 
überredeten mich, ich sollte unsere sparsame 
Wirtschafterin- Ljuba anweisen, etwas mehr 
herauszurücken. Ich ging also zu der Erdhütte, die 
als Lazarett diente, und...erstarrte fast zur 
Salzsäule. Ein Kind! Na, das war ’ne Über- 
raschung! Ich hatte doch unterwegs gar nicht mehr 
an die schwangere Frau gedacht, die so plötzlich 


Wie soll man es ernähren ohne Mutter. Im ersten 
Augenblick überkam mich Wut. Ich schrie den 
Feldscher an: „Hör mal, du Teufelsäskulap, 
konntest du die Frau nicht vernünftig entbinden?“ 
„Wann soll ich das Entbinden gelernt haben? 
Ungefähr dreimal hab ich's im Praktikum gemacht, 
und da auch noch unter Anleitung eines Arztes.“ 
Meine Wut schlug plótzlich in Aktivitát, Ent- 
schlossenheit um. Wir können nicht zulassen, daß 
in einer solchen Zeit, hier, bei uns im Lager, eine 
Mutter und ein Kind sterben! Das dürfen wir nicht! 
Sie sind jetzt für uns ein Symbol. Ein Symbol des 
Lebens und des Sieges!: 

„Was kann man tun, Fima?“ 

„Für sie?“ Er nickte zu der Frau hin. „Die braucht 
einenguten Frauenarzt. Und Medikamente, die wir 
nicht haben.“ 

„Wer ist von solchen Ärzten noch in der Stadt?“ 





zu uns gekommen und im Lager geblieben war. 
Vielleicht hätte mich alles kaltgelassen, wenn das 
Kind nicht so geschrien hätte. Es war ein 
eigenartiger Schrei, ein Schrei der Verzweiflung, 
des Schmerzes gleichsam. Ein Schrei des Lebens 
und der Sorge zugleich, eine Bitte um Rettung. 
Ich stand vor der Tür und hatte Angst 
hineinzugehen. Vielleicht war es gerade erst zur 
Welt gekommen? Lag noch nackt da? Vielleicht 
durfte die Tür nicht aufgemacht werden, damit 
keine Kälte hineinkam? Vielleicht schickte es sich 
für mich als Mann nicht, da hineinzugehen? 
Aber ich hielt es nicht mehr aus. Hastig öffnete ich 


die Tür und huschte in die Erdhütte. Ljuba hatte . 


das Kind auf dem Arm. Unser Feldscher, Fima 
Rubin, ein junger bebrillter Bursche, beugte sich 
besorgt und erschrocken über das Lager. Als Ljuba 
mich erblickte, begann sie zu weinen. „Unsere 
Nadsetschka stirbt, Kommandeur.“ 

„Stirbt? Woran?“ Blöde Frage. 

„An Kindbettfieber. Gestern noch hat sie gestillt, 
und heute ist sie bewußtlos. DasKleine stirbt auch. 
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Wir hatten ja nur einen solchen Arzt. Anna 
Ottauna Bummel.“ 

„Die Deutsche?“ 

An die Alte konnte ich mich erinnern. Die kannten 
fast alle in der Stadt. Ein ruppiges, launisches 
Weib, aber eine ausgezeichnete Frauenärztin. Die 
Frauen legten für sie die Hand ins Feuer. 

„Die ist bestimmt noch da“, meinte Rubin. 
Daran zweifelte ich auch nicht. 

„Na los, holen wir die Bummel!“ 

„Die kommt nicht!“ 

„Doch!“ 

„Hier geht das nicht mit Zwang", warnte mich der 
junge Askulap vorsichtig. 

„Das laß meine Sorge sein, Doktor. Was brauchen 
wir für das Kleine? Ist’s ein Er oder eine Sie?“ Ich 
wies auf das Kind. 

„Eine Sie. Ein Mädchen. So ein niedliches“, sagte 
die rauhe und erbarmungslose Ljuba,und um ihre 
Nase zuckte es. Das Kind tat ihr leid. 

Rubin zuckte die Achseln. 

„Milch braucht das Kind, Genosse Kommandeur. 


Muttermilch. Eine Amme. Wenigstens eine Kuh!“ 
„Gut. Eine Amme verspreche ich euch nicht. Aber 
eine Kuh und einen Nuckel! Zunächst aber tut 
alles, was möglich ist, um sie am Leben zuerhalten. 
Rubin! Du haftest mir mit deinem Kopf für sie!“ 
Der durchgefrorene Wassja Schuhanowitsch und 
der schwitzende Budyka — er heizte gern tiichtig 
ein — hatten schon gegessen und nicht gewartet, 
bis ich in die Kommandeurshiitte kam. Budyka 
war nicht mit gewesen, sondern als Lagerleiter 
zurückgeblieben. 

„Was hast du getan,-um Mutter und Kind zu 
retten?“ 

„Bin ich vielleicht Chefarzt eines Entbin- 
dungsheimes? Was konnte ich denn tun?“ 

„Du Waschlappen! Dich soll doch deine... Gleich 
fährst du in die Stadt und holst einen Arzt!“ 
„Der wartet gerade auf uns, dieser Arzt! Vielleicht 
sollten wir lieber den Rettungsdienst anrufen!“ 
„Spinne nicht "rum, du Humanist! Spure dich!“ 
Budyka erhob sich, brachte seine Uniformbluse in 
Ordnung. 

„Zu Befehl, Kommandeur! Ich bin ja Soldat. 
Ordne mich unter. Aber wie stehen denn die 
Chancen, die Ärztin herzukriegen?“ fragte Budyka 
aggressiv. 

„Ich fahre!“ sagte Wassja Schuhanowitsch plötz- 
„Ich kenne die Stadt, der Stabschef kennt sie 
nicht.“ 

„Krautschanka kann mitfahren.“ 

„Ich fahre trotzdem!“ Wasja wiederholte das so, 
daß mir klar wurde, es war sinnlos, zu streiten. Der 





Kommissar würde nicht zurücktreten. 
„Stabschef! Papiere für einen Polizisten! Aus 
Perarost. Und für einen Fuhrmann.“ 

Budyka stürzte zu der eisernen Truhe, wo die 
geheimen Papiere und verschiedene Stempel lagen. 
Papiere fälschen konnte er meisterhaft. 

„Wen wollen wir denn holen?“ fragte Schuh- 
anowitsch. 

„Die Bummel!“ 

„Die Deutsche?“ fragte Budyka vorsichtig. 

„Die Deutsche. Ihr braucht sie nur herzuholen. 
Zurück ist sie selber der beste Passierschein. Sag 
ihr, sie soll ihren Ausweismitnehmen. Trinken wir 
auf die Fahrt! Ich fahre auch. Nach Kapan. Eine 
Wöchnerin suchen oder wenigstens eine Kuh.“ 
Ich verließ zusammenmit den Jungs den Wald. Saß 
bei Schuhanowitsch im Schlitten und besprach 
noch einmal die Einzelheiten der ungewöhnlichen 
Au'gabe. Hätte Budyka das gehört, hätte er 
sicherlich wieder geschimpft: Nicht eine einzige 
Kampfoperation hat unser Kommandeur so 
detailliert erklärt. Gesagt hätte er’s vielleicht nicht, 
gedacht aber sicherlich, denn es lag ein Körnchen 
Wahrheit darin. Ich fürchtete, die Sache könne 
schiefgehen. Wassja und ein alter Budjonnykämp- 
fer könnten in den Tod geschickt werden, und der 
unglücklichen Frau wäre doch nicht geholfen. 
Am Waldrand verabschiedete ich mich von ihnen 
und blieb noch lange stehen. Um ein Haar wäre ich 
ihnen nachgeritten und selber gefahren. Aber ich 
hatte nur einen müden Klepper. Mit dem ritt ich 
nach Kapan. 


7 
A 
^ 


Kapan war ein Partisanendorf. Jeder dritte 
Einwohner dort war unser Verbindungsmann. 
Natiirlich waren in dem Dorf auch Polizisten und 
ein Dorfschulze. Aber das  Dorfgeschehen 
bestimmte der ehemalige Brigadier des Bott- 
cherartels, Szjanpan Kulik. 

Zu ihm ging ich zuerst. Seine Familie war an solche 
nächtlichen Besuche gewöhnt. Ich kratzte — wie 
vereinbart — am Fenster, und gleich wurde 
geöffnet. Wortlos. Vom Hausherrn selber. 

„Sag mal, habt ihr eine Wöchnerin im Dorf?“ 
„Was für eine Wöchnerin?“ 

„Eine Frau, die vor kurzem niedergekommen ist.“ 
Szjapans Frau hatte unser Gespräch über das für 
Partisanen ungewöhnliche Thema mit angehört 
und sah erstaunt hinter dem Wandschirm hervor. 
„Anjuta, ist Ljuba schon niedergekommen?“ 
„Nein.“ 


„Dann haben wir keine. Die jungen Weiber sind 
jetzt vernünftig, reißen sich nicht allzu sehr darum. 
Aber sag mal, wozu braucht ihr die denn?“ 

„Bei uns ist eine Frau niedergekommen.“ 

„Im Lager? Wo habt ihr denn die her?Die hab’ ich 
ja noch gar nicht gesehen.“ 

„Sie ist von ihrem Mann, einem Schuft, fort- 
gelaufen. Jetzt hat sie Kindbettfieber. Wir müssen 
das Kind retten.“ 

Anjuta zog sich den Rock über und kam ohne 
Bluse, im Leinenhemd mit bestickten Ärmeln, 
hinter dem Schirm hervor, Sie verstand, in dieser 
Angelegenheit war sie die beste Ratgeberin. Hatte 
ja selber sechs Kinder zur Welt gebracht. 

„Iwan Wassiljewitsch, ihr braucht doch nicht 
unbedingt eine Frau mit in den Wald zu schleppen. 
Da kommt auch nicht jede mit. Als ich mit Ninka 
niederkam, kriegte ich eine schlimme Brust, und 
nach zwei Tagen war die ganze Milch weg. Da 
habe ich Ninka mit Kuhmilch großgezogen, die 
habe ich vorher mit heißem Wasser verdünnt.“ 
„Gut, Anjuta. Hast mich überzeugt. Ehrlich 
gesagt, wollte ich auch eine Kuh. Nach einer 
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Wöchnerin habe ich nur so für alle Fälle gefragt. 
Aber jetzt überlegt mal, bei wem wir die Kuh 
ausborgen könnten. Wir bringen sie zurück, wenn 
wir uns eine eigene beschafkt haben. Das geht 
schnell. Die konfiszieren wir bei einem Fa- 
schistenknecht.“ 

„Was sollen wir da lange überlegen? Nehmt unsere 
mit! Die gibt noch Milch.“ 

„Ihr habt doch auch Kinder.“ 

„Und wenn! Die bleiben schon am Leben. Sind ja 
nicht mehr klein. Außerdem wissen wir, bei euch 
geschieht ihr nichts, Iwan Wassiljewitsch.'* 
Ungefähr zehn Kilometer waren es von Kapan bis 
zum ‘Lager. Aber mit der Kuh bewegten wir uns 
ganz langsam vorwärts, fast bis zum Morgen 
brauchten wir. Sie war störrisch und muhte, daß 
man es im ganzen Wald hörte. 

Schrie uns die Wölfe auf den Hals, daß wir 





schießen mußten, 

Da wurde im Lager Alarm geschlagen. Budyka 
kam uns mit einem Spáhtrupp entgegen. 

Im Lager ging’s dann gleich zu Ljuba. 

„Wie steht’s, Ljuba?“ 

„Sie ist wieder zu sich gekommen und hat nach 
dem Kind geschrien. Hat ihm die Brust gegeben. 
Aber es, kommt keine Milch mehr. Das Kind hat 
gesaugt und gesaugt und blieb trotzdem hungrig.“ 
„Geh und melk die Kuh!“ 

Während wir uns unterwegs mit der Kuh 
abplagten, hatte ich dauernd an Schuhanowitsch 
und Krautschanka gedacht. Als dann der Morgen 
kam und sie meinen Berechnungen nach schon mit 
der Deutschen oder ohne sie hätten zurück sein 
müssen, hielt ich es nicht mehr aus. Auf den 
Feldern trafen wir sie. Krautschanka kniete mit 
vereistem Schnurrbart in einem Bauernrock auf 
dem Kutschbock und hieb mit den Zügeln auf die 
Pferde ein. Auf dem Heu im Wagen saßen die 
beiden anderen nebeneinander: Wassja Schuh- 
anowitsch und sie, Anna Ottauna, in einem alten 
Waschbärpelz, eine fast haarlose Männerpelz- 


miitze auf dem Kopf. Die Augen mit einem 
Handtuch verbunden. Wassja gab mir ein Zeichen: 
Ich sollte schweigen und sie nicht vorzeitig reizen. 
Aber sie hatte das Trappeln und Schnauben der 
Pferde gehört und fragte: „Sind das welche von 
euch?“ 

„Ja, von uns“, informierte Wassja sie kurz. 
„Oh, ihr Banditen!“ ; 

Na, dachte ich, für die „Banditen“ brat ihr 
Krautschanka gleich eins über. Mit der drei- 
strähnigen, der Budjonnypeitsche. Aber nein, er 
grinste, der Alte, und zwinkerte mir fröhlich zu. 
Im Lager nahmen wir ihr die Binde ab, reichtenihr 
wie einer Fürstin dieHändeundhalfenihrausdem 
Schlitten. Sie blinzelte, vom Schnee geblendet, und 
ihre Augen sprühten geradezu Funken. Ich stellte 
mich ihr schön höflich vor und salutierte. 
„Kommandeur der Abteilung.“ 





Sie meinte gleich wieder: „Oh, ihr Banditen!“ 
Die Partisanen, die in der Nahe standen, brummten 
empórt. Ich drohte ihnen hinter meinem Rücken 
mit der Faust: Still! Kein Wort! Dann führte ich 
sie zur Erdhütte. 

Als sie das Kindergeschrei hórte, hellte sich ihr 
Gesicht auf. Sie warf gleich den Pelz ab, setzte die 
Brille auf die Nase, krempelte die Ármel hoch und 
schrie Ljuba an: „Wasser! Heißes!“ Dann mich 
und Rubin: „Und was wollt ihr? Habt wohl noch 
nie ein weibliches Geschlechtsorgan gesehen?“ 
Ich flog aus der Hütte wie ein beschämter grüner 
Junge. Rubin hinterher. 

Während die Alte an Nadsja ihre Kunst bewies, 


erzählte Wassja Schuhanowitsch, wie sie siegeholt 


hatten. 

Krautschanka war nicht auf der Hauptstraße in die 
Stadt gefahren. Er fuhr durch die verschneiten 
Steinbrüche der Ziegelei in eine entlegene Gasse, 
von der es nicht weit war zum Hause der Bummel. 
Wassja klopfte ans Tor. Dahinter ließ sich ein 
Hund vernehmen. Ein Wolfshund. Er bellte nicht, 
sondern knurrte warnend. Wassja klopfte noch 


stärker. Schließlich hörte man eine angefrorene 
Tür knarren. Eine noch junge Frauenstimme fragte 
den Hund: „Was ist denn, Rex?“ Und dann: „Wer 
ist da?“ 

„Ich.Der Polizeichefaus Perarost. Meine Frau liegt 
im Sterben. Ich möchte Anna Ottauna sprechen.“ 
„Anna Ottauna fährt so früh nirgend hin. Siefährt 
jetzt überhaupt nicht mehr in die Dörfer.“ 

Die Tür knallte zu. Was tun? Wie zu der Bummel 
kommen? 

Schuhanowitsch ließ sich von Krautschanka die 
Peitsche geben und kletterte über den Zaun. Er 
sprang direkt auf den Hund und bearbeitete ihn 
tüchtig mit der Peitsche. 

Gleich wurde es hell hinter den Fenstern. Die Tür 
ging auf, und sie erschien selber. Wie ein Gepenst. 
Weiße Haare, schwarzer Mantel oder Pelz und 
darunter ein bodenlanges weißes Nachthemd. 


Illustrationen: Wolfgang Würfel 


„Woher kommen Sie?‘ 

„Aus Perarost.‘“ 

„Ich fahre nirgendwo hin.“ 

Schuhanowitsch fiel auf die Knie. 

„Anna Ottauna! Liebste Anna Ottauna, Sie sind 
unsere einzige Hoffnung! Ich bitte Sie. Mein Leben 
lang werd’ ich für Sie beten. Drei Kinder würden 
als Waisen zurückbleiben. Haben Sie Erbarmen!“ 
Das rührte sie anscheinend. 

Im Zimmer, das matt von einer Petroleumlampe 
erleuchtet war, betrachtete ein junger Deutscher 
argwöhnisch Schuhanowitsch, ohne die Hand aus 
der Tasche des Schlafrocks zu nehmen. 
Offensichtlich hatte er dort eine Pistole. 

Anna Ottauna sagte aus dem Nebenzimmer etwas 
auf deutsch zu ihm. Dann kam sie im schwarzen 
Mantel heraus. 

„Was ist mit Ihrer Frau?“ 

„Ist vorgestern niedergekommen. Unser Feldscher 
hat sie entbunden, aber gestern kriegte sie so ein 
Kindbettfieber, daß sie ohnmächtig ist und 
phantasiert.'* 

Die Alte pfiff leise. 
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„Da kann ich nicht helfen. An solchen Infektionen 
sind sogar bei mir im Krankenhaus Frauen 
gestorben.“ 

Wassja Schuhanowitsch warf die Mütze auf den 
Boden und heulte los wie ein kleines Kind: „Ich 
fahre nicht ohne Sie! Ich fahre nicht! Meine 
Schwiegermutter jagt mich aus der Hütte, wenn ich 
ohne Sie ankomme.“ 

Frau Bummel wechselte einige Worte mit dem 
Deutschen und fragte: ,,Und wie ist’s mit dem 
Honorar?“ 

„Ach, Sie meinen die Bezahlung. Kriegen Sie, Anna 
Ottauna. Ich zahle gut. In Rubeln oder in Mark. 
Wie Sie wollen.“ 

„Zwei Pud Mehl, drei Kilo Speck, zwei lebendige 
Hühner, zwei Liter Selbstgebrannten — erste 
Sorte!“ 

„Kriegen Sie alles. Sogar noch mehr.“ 

Sie sah auf die Uhr. 

„Warten wir, bis es hell ist.“ 

Bis dahin waren es aber noch an die zwei Stunden. 
Wassja flehte: „Anna Ottauna! Jede Minute ist 
kostbar. Die Pferde frieren. Mein Onkel sitzt im 
Schlitten und friert sich zu Tode.“ 

Das hohe Honorar lockte die Alte. Sie war 
einverstanden. Da sie die gleiche Spur durch die 
Ziegelei zurückfahren wollten, mußte Schuh- 
anowitsch der Alten vorzeitig reinen Wein 
einschenken, 

„Anna Ottauna, wundern Sie sich bitte nicht über 
den Weg, den wir fahren. Wir möchten nämlich 
nicht mit Ihren Polizisten zusammentreffen. Die 
sind von anderer Art als wir.“ 

Die Alte sprang auf, als wolle sie vom Schlitten 
hopsen. „Schön ruhig bleiben! Wir garantieren 
Ihnen volle Sicherheit, die Rückfahrt und das 
versprochene Honorar. Besorgen sogar Hühner.“ 
„Und wenn ich schreie?“ 

„Das rate ich Ihnen nicht. Wir haben einen 
Knebel“, ließ sich Krautschanka vernehmen. 
„Wenn sie uns nachjagen, haben wir keinen 
anderen Ausweg... Schuhanowitsch zog eine 
Pistole aus der Manteltasche. 

„Was, eine alte Hebamme erschießen? Ihr 
Banditen!“ 

Lange, ungefähr zwei Stunden, machte sich Frau 
Bummel an unserer Kranken zu schaffen. Auch an 
dem Kind, wie Ljuba später erzählte. Sie besah es 
sich, verband ihm den Nabel, belehrte Nadsja, wie 
man es künstlich ernährt, das heißt, in welchen 
Mengen Milch und Wasser gemischt werden 
müßten. . 

In der Kommandeurshütte hatten wir ein unter 
unseren Bedingungen fürstliches Frühstück für sie 
zubereitet. Als sie aus Nadsjas Erdhütte kam, ging 
ich ihr entgegen. Sie war mürrisch wie immer, aber 
nicht mehr so wütend wie zuvor. 

„Und was macht ihr jetzt mit mir?“ 

Ich fuhr mit der Hand an den Mützenschirm. „Das 
Kommando der Abteilung bittet Sie, mit uns zu 
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frühstücken.“ 

Sie wunderte sich und warf mir ihr Einverständnis 
wie ein Almosen hin: „Können wir ja tun.“ 

Als die Alte Wassja Schuhanowitsch sah und sein 
schuldbewußtes Grinsen, plusterte sie sich gleich 
wieder auf. 

„Für eure Späfßchen verlange ich doppeltes 
Honorar. Hast wohl vergessen, die Hühner 
mitzunehmen, als du die Pferde umgeschirrt hast? 
Dann gibst du sie mir in Konserven, zwanzig 
Büchsen. Wie ich sehe, lebt ihr hier nicht schlecht“, 
sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den Tisch. 
Ich goß ihr ein halbes Glas Schnaps ein. 
„Trinken Sie das so, oder verdünnen Sie es sich?“ 
Sie verdünnte es mit Wasser und kippte es, ohne 
mit uns anzustoßen, hinter. 

„Ich trinke...“ begann Wassja. 

„Bloß nicht auf die Gesundheit der Wöchnerin!“ 
unterbrach ihn Frau Bummel. 

„Warum nicht?“ 

„Irinkt nie auf einen Menschen, der zwischen 
Leben und Tod schwebt! Ich bin aberglaubisch.“ 
Ich fragte vorsichtig: „Besteht denn Hoffnung, 
Anna Ottauna?“ 

„Hoffen kann man nur auf Gott. Und auf sie 
selber. Solche wie sie sind bei uns sogar im 
Krankenhaus gestorben. In Friedenszeiten.'* 
„Und da kann man gar nichts machen?“ 

„Was ich konnte, hab ich getan.“ Sie legte sich 
Stücke duftenden gebratenen Specks. auf den 
Teller, seufzte und sagte nachdenklich: „Ich will 
versuchen, noch mehr zu tun. Nicht für euch, ihr 
Halsabschneider. (Wenigstens waren wir für sie 
keine Banditen mehr!) Für sie. Unglücklichsind die 
Weiber doch. Ja, ja, was wir Frauenalles erdulden 
müssen! Ich schicke euch Medikamente, Solche 
hatten wir früher noch nicht.“ (Alle drei erinnerten 
wir uns nach ihrer Abreise noch an dieses ,,hatten 
wir“, Also zählte sie sich zu uns, zu den 
Sowjetmenschen, und nicht zu den Faschisten.) 
„Antibiotika. Die Deutschen haben welche.“ 
Wir entlohnten sie reichlich. 

Budyka murrte. Als er die Bummel aus der Hütte 
geleitete, hatte er beinahe gedroht; wenn der 
Partisan, der sie zuriickbrachte, nicht wieder- 
kame... Aber ich erriet seine Absichtund hinderte 
ihn am Sprechen: Keine Drohungen! Wir wollen 
ihr bis zum Schluß glauben. 

Der Partisan kam zurück und brachte einen Koffer 
voll Binden und verschiedener Medikamente mit. 
Das, was uns fehlte. Ein Prachtweib! Hatte 
geschimpft wie ein Rohrspatz, sich aber als 
Mensch erwiesen. 

Auch später noch hat sie uns so manches Mal 
geholfen. Mit Medikamenten. Nur damit. Als 
wolle sie sagen: Ich bin Arzt und nichts mehr. Mehr 
wollten wir auch nicht von ihr. Verbindungsleute 
hatten wir genug. 

Die Erzählung entnahmen wir gekürzt dem im Verlag 
Volk und Welt erschienenen Roman „Das Bekenntnis“. 


Zur Sicherung bedeutender volkswirtschaftlicher Aufgaben suchen wir 
als wichtige Zulieferbetriebe des Industriezweiges Schienenfahrzeuge 


mannliche Arbeitskrafte 


in den Berufsgruppen: 


@ Zerspanungsfacharbeiter 
€ Dreher, Automatendreher 
@ Revolverdreher, Fraser, Bohrer, Stanzer 


im Dreischichtsystem 


Wir bieten: 
vielseitige Qualifizierungsmöglichkeiten an den Betriebsakademien 


eine gute Arbeiterversorgung wie: 

@ betriebliche Ferienheime 

@ betriebliche Erholungseinrichtungen 

€ gesundheitliche Betreuung 

€ Kinderkrippen- und Kindergartenplátze sind in begrenztem Umfang 
vorhanden. 


Unterbringung in betrieblichen Wohnheimen ist möglich. 


Die Betriebe sind verkehrsgünstig gelegen: 
mit S-Bahn Ostkreuz — Ostbahnhof 
mit O-Bus Linie 30 
mit Straßenbahn 3, 13, 21 


Bewerbungen sind zu richten an die Kaderabteilungen 


VEB Fahrzeugausrüstung 


1017 Berlin, Andreasstraße 71/73 - Tel. 270121, App. 356 


VEB Berliner Bremsenwerk 


1134 Berlin-Lichtenberg 
Hirschberger Straße 4 - Tel. 5574329 und 5574399 
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Major Wladimir Shukow 


Pfade, 
H ü 
die kein Tacho 
mißt x 
Muttersöhnchen fallen 
in dieser FunkmeGkompanie 
schneller auf als anderswo. 
Denn mindestens zehn Monate im Jahr 
herrscht hier harter Winter. 
Nur wer bereit ist, das blinde Wüten 
der Natur zu ignorieren, und wer zugleich 
‚die Kraft aufbringt, auch unter rauhesten 
Bedingungen seine Soldatenpflicht zu tun, 
-der kann in dieser Hochgebirgsregion 
des Sowjetlandes 


„Aufklärer des fünften 
Ozeans” sein. 


Berge, Felsen, Eis — vorne, seitlich, hinten. im 
|, wohin uns vor einer guten Stunde ein 
I mit allem Aeroflot-Komfort 
dachte schon längst niemand 
Iter. Aber bereits oberhalb von 
anderthalbtausend Metern regierte er 
; noch mit all seinen Tücken, die den Bewohnern 
südlicher Breiten so ungewohnt sind. 

Dem Offizier, der uns abholte, entging nicht, wie 
Bildreporter Sachar Sorkin und ich mit den 
Zähnen klapperten, Er lächelte, als wollte er 
sagen: Dies, Freunde, ist erst der Anfang; macht 
euch mal auf mehr gefaßt. Und mit einer 
“weitausholenden Geste wies er in Richtung der 
im frostigen Dunst kaum erkennbaren, mehrere 
tausend Meter hohen Gipfel, denen wir ent- 
gegenstrebten. 

Die Straße, die sich bislang über verschneite 
‚Vorgebirgshöhen geschlängelt hatte, schwenkte 
schroff auf ein armenisches Gebirgsdorf zu — 
wo sie endete. Am Ortsrand erwartete uns 
jedoch bereits ein Gleiskettenfahrzeug, das uns 
die Genossen aus der Kompanie entgegen 
‚geschickt hatten. Das einzige Fahrzeug, mit dem 
es möglich sein würde, die wegelosen Berg- 
hänge zu bezwingen. 

Wenn Sie noch nicht im Norden der Sowjetunion 
weilten oder in ähnlichen Gegenden, wo 
gewóhnliche Transportmittel versagen, dann 
kennen Sie derartige Zugmaschinen hóchstens 
von Abbildungen. Flach gebaut und mit weit 
~~ euseinanderliegenden Raupen" erinnern sie 










äußerlich an utopische Kosmonautengefährte 
für die Erforschung fremder Planeten. Sonder- 
lich gemütlich ist es innen in dem halbdunklen 
Wagenkasten freilich nicht. Immerhin, er ist 
geheizt. 

Der Abmarsch soll um elf Uhr erfolgen und keine 
Minute später. Die Meinung des Meteorologen 
gleicht unter hiesigen Bedingungen nämlich 
einem Befehl. Fünf Minuten vor der geplanten 
Abfahrt schaltet Soldat Wystawkin, der Fahrer, 
das Funkgerät ein: 

„„Schalasch’ — hier ,Doroga'! — Sind marsch- 


bereit. — Alles normal. — Bitten um Fahr- 
befehl!” Ich staune: Das ist wie bei einem 
Flugzeugstart. 


Eine Minute vergeht, dann noch eine... Schließ- 
lich geben Meteorologen und Kompaniechef 
ihren Segen. Laut heult der kräftige Dieselmotor 
auf, und der Schlepper setzt zum Sturm auf den 
ersten Steilhang an. Vor uns liegen fünf- 
undzwanzig Kilometer wegelosen vereisten 
Gebirges — bis hinauf in eine Höhe von einigen 
tausend Metern. 

Aus den Gesprächen der Mitreisenden kann ich 
entnehmen, welch Festtag es für die Kompanie 
ist, wenn der Schlepper zu Tal fährt. Post bringt 
er auf dem Rückweg mit, Zeitungen, Bücher, 
neue Filme. All die vielen Kleinigkeiten können 
beschafft werden, deren Fehlen sich gerade in 
abgeschiedener Einsamkeit störend bemerkbar 
macht. Aufatmend begrüßen die Soldaten sowie 
die Familienangehörigen des Stammpersonals 




























Das Freizeitvergnügen des Hochgebirglers: ein Schiausflug. Jedoch 
aus Sicherheitsgründen nur gruppenweise und mit Funkgerät. 


zuweilen die zwei, drei ruhigen Tage des 
ansonsten von Schneestürmen erfüllten Mo- 
nats, die für die Fahrt des „Kettenbusses” 
günstig sind. 

Unauffállig mustere ich meine Nachbarn. Da 
sitzt ruhig und gelassen ein Offizier, der Genosse 
Mrktschjan. Zehn Dienstjahre hat er bald in 
dieser unwirtlichen Gegend hinter sich. Da- 
neben eine junge Frau. In ihren Armen 
schlummert friedlich ein Säugling. Einen Monat 
erst alt. Zum erstenmal auf dem Wege ins 
Hochgebirge. Eng an die Mutter geschmiegt, ein i 
Vierjähriger. Alle drei zusammen die Familie des 
Hauptmanns Abdulajew, der hoch droben in der 
Kompanie gewi schon ungeduldig nach seinen 
Lieben Ausschau hält. Auch Vaterfreuden sind 
hier im allgemeinen mit mehr Aufregungen und 
Sorgen verbunden als anderswo. 


82 








Unwillkürlich muß ich an die neun Paar Schier 
auf dem Dach der Zugmaschine denken. Für alle 
Fälle! In den Bergen ist alles möglich; und die 
Berge pflegen nicht zu scherzen, so sagt man 
hier. Unser Begleiter erzählt von einem 
Schneesturm, der das Fahrzeug einmal zum 
Anhalten zwang — zwischen einem Abgrund 
und einer metertiefen Felsspalte. Mit Frauen und 
Kindern an Bord. Nur der ununterbrochenen 
Funkverbindung war es zu verdanken gewesen, 
daß ein Rettungstrupp sie noch rechtzeitig fand. 
Die dritte Stunde sind wir nun schon unterwegs. 
Immer höher gehtes hinauf. Zweitausend Meter, 
zweitausendfünfhundert... Zottige Wolkenfet- 
zen gleiten an den immer wieder beschlagenden 
Sichtscheiben vorbei. Die Sonne scheint neben 
unseren Köpfen zu hängen, und der Schnee 
gleißt dementsprechend beinahe unerträglich. 
Einige Male schon hat unser Gefährt steile 
Hänge erst beim zweiten Anlauf zwingen 
können; und zwar rückwärts, denn der Rück- 
wärtsgang überträgt mehr Kraft. Sorgenvoll 
blicke ich hinaus. Was tun, wenn es nun auch 
der Rückwärtsgang nicht mehr schaffen sollte? 
Soldat Wystawkin, der sich einen Augenblick 
umgewandt hat, deutet meine offenbar nicht 
sehr heitere Miene auf seine Weise: „Und nun 
beweise mal einer dem Leiter desKfz-Dienstes", 
sagt er, „daß wir mehr gefahren sind, als der 
Tacho anzeigt." 

,Keine Bange, wir werden es ihm schon 
beibringen‘, entgegnet der neben mir sitzende 
Offizier láchelnd. 

Vier Stunden Fahrt. Immer langsamer scheintes 
mir voran zu gehen; immer öfter muß gewendet 
werden. Doch schließlich erfreut uns der neben 
dem Fahrer sitzende Ingenieur mit der langer- 
sehnten Mitteilung: „Antenne in Sicht!" Freilich 
haben wir nun 'immer noch eine gute halbe 
Stunde zu fahren — aber was bedeuten die noch 
verbleibenden zwei Kilometer gegenüber den 
bereits zurückgelegten. š 

Als wir endlich die Postenkette passieren, 
empfàngt uns nahezu die gesamte Kompanie — 
zumindest sind offenbar all jene da, die Post 
erwarten... 

Nicht aus sportlichem Ehrgeiz haben sich die 
Funkorter so nahe dem Himmel eingenistet. Die 
Erde ist bekanntlich rund; und je höher eine 
Funkmeßstation liegt, desto größer ist ihre 
Reichweite. Auch kann sie dann gegebenenfalls 
mehr Ziele auffassen, Was freilich zuweilen 
Probleme mit sich bringt, wie folgendes Beispiel 
zeigt: 

Es war an einem gewóhnlichen Morgen. Der 
Feldwebel Wiktor Trostikow war wie üblich 
einige Minuten vor dem Wecken aufgewacht. In 
gewohnter Weise hórte er die Dieselmotoren 
brummen. Er vernahm das Knirschen von 
Schnee: Die diensthabenden Soldaten füllten 
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wie jeden Tag einen grofen Kessel; denn 
Wasser war knapp hier oben. 

In dieses Alltagsidyll hinein schrillte die Alarm- 
sirene. Mit einem Satz war der Feldwebel aus 
dem Bett. Nur den Mantel warf er um die 
Schultern. Es beherrschte ihn der einzige 
Gedanke: Schnell an den Schirm des Sicht- 
gerätes! 

Doch auch die Schnelligkeit hat im Hochgebirge 
ihre Grenzen. Wiktor Trostikow war ein kör- 
perlich durchtrainierter junger Mann — hier 
oben schaffte auch er immer nur ein paar 
Schritte zu rennen. Dann wurde die Luft knapp. 
Sie war einfach zu dünn. 

Als der Feldwebel mit noch immer keuchenden 
Lungen vor seinem Leuchtschirm hockte, er- 
wartete. ihn die nächste Überraschung dieses 
Tages: Der Schirm wimmelte von Zielen. Neun 
Stück zählte er. Welches sollte er zuerst 
auffassen? Das am nächsten fliegende? Das 
schnellste? So hart hatte noch keine Übung 
begonnen. bs 

Aber vielleicht war das gar keine Ubung? 
Vielleicht war das diesmal tödlicher Ernst! Dann 
hing jetztsehr vielvon ihm und seinen Genossen 
ab. In Rekordzeit sprach er die Ziele an, führte 
sie, ohne sich einmal zu versprechen. Als der 
Alarm beendet wurde — es war eine Über- 
prüfung gewesen, die der Einheit wieder einmal 
die Note „sehr gut” gebracht hatte —, war 
Trostikow wie erschlagen. Minutenlang fühlteer 
sich wie ein alter Mann. 

Es versteht sich von selbst, daß für den Dienst 
in einer Einheit wie dieser Gesundheit und 
Widerstandsfähigkeit entscheidende Voraus- 
setzungen sind. Und es kommen auch nur junge 
Leute in die Hochgebirgskompanie. Dreißig 
Lebensjahre zählt keiner. Der älteste von ihnen 
ist mit siebenundzwanzig Lenzen der Kom- 
paniechef. 

„In der ersten Zeit war es so”, sagt er, „daß die 
Vorgesetzten immer ein Auge zudrückten, wenn 
die Ergebnisse unserer Kompanie eingeschätzt 
wurden. Man rechnete uns an, daß wir so hoch 
in den Bergen liegen, wo es fast immer stürmt 
und schneit. Manch einer ließ zuweilen in 
gónnerhafter Herablassung durchblicken, daß 
man bei uns jungen Burschen eben Nachsicht 
üben müsse. Na, das hat uns aber mächtig 
geärgert. Wir stürzten uns in die Arbeit und 
zeigten, was wir konnten. Inzwischen haben wir 
bewiesen, daß es keinen Grund gibt, bei uns 
irgendwelche Abstriche zu machen.” 
Interessant ist auch die Meinung des Sekretärs 
der Parteigrundorganisation: „Ich diente schon 
in verschiedenen Einheiten‘, erklärt er, „aber 
daß Kommunisten derart harte Maßstäbe an 
sich selbst legen, das habe ich — offen 
gestanden — bisher noch nicht erlebt. Da kann 
sein was will, die Mitglieder der Partei sind 
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immer an der Spitze zu finden. Beispielsweise 
hatten wir in der vergangenen Woche einen 
mächtigen Schneesturm. Er tobte ununter- 
brochen — einen Tag, zwei Tage. Jegliches 
Herumlaufen im Freien war verboten; denn zu 
schnell passiert bei einem solchen Orkan ein 
Unglück. Plötzlich ein Anruf vom Strom- 
aggregat: Der Kraftstoff geht zu Ende! Das hatte 
uns gerade noch gefehlt. Während sich nun die 
Parteileitung mit dem Kommandeur beriet, was 
da zu tun sein, klopfte es schon an die Tür. 
Parteimitglieder. Bis auf die Waffen feld- 
marschmäßig ausgerüstet. Mit der Bitte, siezum 
Aggregat gehen zu lassen. 

Wir wählten die kräftigsten aus — mit Herz- 
klopfen; denn die Sache war nicht ungefährlich. 
Doch es ging alles gut. Damit Sie aber verstehen, 
wie schwierig das Untenehmen war: Für die 
neunhundert Meter bis zum Aggregat brauchten 
die Genossen zwei Stunden. Mit Kraftstoff- 
kanistern auf dem Rücken. Kriechend; denn es. 
war unmöglich, auch nur einen Schritt aufrecht 
zu gehen.” 

Ein anderes Mal hatte der Sturm eines der 
Antennensysteme umgeworfen. Die Fachleute 
berechneten, daß es ungefähr sechs Tage 
dauern würde, den Schaden zu beheben. 

Der Kompaniechef lacht, als er das erzählt. Dann 
fügte er erläuternd hinzu: „Die Kommunisten 
und Komsomolzen schafften es nämlich in- 
nerhalb von zwei Tagen. Aber das wollte mir erst 
keiner meiner Vorgesetzten glauben. Es wáre 
unmöglich, meinten sie — bis sie sich vom 
Gegenteil selbst überzeugt hatten.” 
Abschließend sei hier noch die Meinung des 
Soldaten Dawid wiedergegeben: 

»Vor der Armeezeit habe ich mir überhaupt nicht 
vorstellen können, daß es möglich ist, in solch 
einem großen Kollektiv eintráchtig zusammen 
zu leben. Wahrscheinlich geht das unter unseren 
Bedingungen auch gar nicht anders. Einer ist ja 
auf den anderen angewiesen. Jedenfalls habe 
ich das schon oft erlebt: Wenn einer Sorgen hat 
oder es ist ihm ein Mißgeschick passiert, dann 
kommt gleich die ganze Kompanie angerannt, 
der Kompaniechef und alle anderen. Und wenn’s 
ihnen nötig erscheint, dann kommen auch noch 
die Frauen zu. Hilfe. Also, da ist auf jeden 
einzelnen Verlaß. Und was unseren Kampf- 
auftrag angeht, da trifft das natürlich erst recht 
zu. Das steht so fest wie dieser Felsgipfel hier.‘ 
Nach dem, was ich bisher in der Kompanie 
gesehen und gehört habe, zweifle ich daran 
keine Sekunde. Aufserste Hochachtung erfüllt 
mich vor den hier lebenden und kámpfenden 
Menschen, die sich unter hártesten Be- 
dingungen bewähren, den feindlichen Na- 
turgewalten erfolgreich Trotz bieten und dar- 
überhinaus noch ausgezeichnete militärische 
Leistungen vollbringen. 


























im Zentralen 
Armeelazarett: 
„Du meine Güte, 
haben Sie gestern 
wieder heimlich 
Karo geraucht?” 










„Wie fein, Klaus! 

Auch heute kam 
der Alarm wieder 

pünktlich um 

fünf 

Uhr!” 





„Alles schön 
und gut — aber 
bestimmt hat der 
Kompaniechef etwas 
dagegen, das 
Ding in den 
Kompanieklub 
zu stellen.” 





AR 2/74 TYPENBLATT 
Intelsat 4 (USA) 





TechnischeDaten: 


Verwendung Nachrichten- 
satellit 

Kórperdurchmesser 24 m 

Körperhöhe 2,8 m 

Startmasse 1800 kg 

Umlaufmasse 590 kg 

Bahndaten 

(gerundete Werte): 

Bahnneigung 0,50 

Umlaufzeit 23 h 56 min 

Kreisbahnhóhe etwa 36 000 km 

erster Start 26.1.71 

bisher gestartet 1 (Stand: Nov. 73) 


Der Typ Intelsat 4 stellt die vergrö- 
Berte und verbesserte Weiterentwick- 
lung der Serien Intelsat 1, 2 und 3 dar. 
Er wurde im Auftrage der Comsat (Nach- 
richtengesellschaft der USA) entwik- 
kelt. Der zylindrische Satellitenkórper 
ist vollständig mit Solarzellen zur Ener- 
gieversorgung bedeckt. Auf dem oberen 
Tell sind zwei große Parabol-, vier 
Horn- sowie mehrere Kommando- 
empfangsantennen angebracht. Der 
untere Teil beherbergt das Apogäums- 
triebwerk für die Einsteuerung in die 
Synchronbahn. 


Zerstörer ,,Surcouf" 
(Frankreich) 


Taktisch-technischeDaten: 


Wasserverdrángung 
(max.) 3740 ts 
Länge 129 m 
Breite 127 m 
Tiefgang 54m 
Geschwindigkeit 34 kn 
Antriebsanlage Rädergetriebe- 
turbinen, 
63000 PS 
Bewaffnung 6 x 127-mm-Dop- 
pellafetten; 
4 x 57-mm-Ge- 
schütze; 6 UAW- 
Torpedorohre 
550 mm 
Besatzung 347 Mann 


Die Zerstörer des Typs „Surcouf“ 
tragen vom Grundtyp her konventio- 
nelle Bewaffnung. Mehrere Einheiten 
sind in der Vergangenheit zu Raketen- 
trägern bzw. UAW-Schiffen umge- 
rüstet worden. Neben dem Typenschiff 
befinden sich zwei Einheiten als Zer- 
störerführer in Dienst. 





AR 2/74 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Leichter Bomber 
Jak-4 (BB-22) 
(UdSSR) 








Taktisch-technischeDaten: Bewaffnung 2 MG 7,62 mm; 








1 MG 127 mm; 

Spannweite 14m 500 kg Bomben 

Linge 10,17 m Besatzung 2 Mann 

Höhe 3,50 m 

Startmasse 5200 kg 

Höchst- Das aerodynamisch hochwertige 

geschwindigkeit 567 km/h Flugzeug wurde 1938 bei Jakowlew 

Gipfelhöhe 11000 m entwickelt (siehe auch AR 1/74) und 

Reichweite 800 bis 1800 km erreichte eine höhere Geschwindigkeit 

je nach Last als die damalige Jagdflugzeuge. 
Triebwerk 2 Kolbenmotore Eingesetzt wurde die BB-22 hauptsäch- 
~ Klimow M 105 R, lich als leichter Bomber und Aufklärer. 
RSA je 1100 PS Die erste Serienmaschine flog 1940. 

AR 2/74 TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
Flugzeugkanone 
Oerlikon HLaF (Schweiz) rsuergeschwindigkeit 520 Schuß/min — Seitenrichtbereich +30° 

Masse der Waffe 24 kg Diese 20-mm-Waffe wurde ab 1939 als 

— der Lafette 30 kg Heck- und Beobachterwaffe vornehmlich 

— des Magazins 3,85 kg in Aufklärungsflugzeugen verwendet. 
Taktisch-technisce Daten: (20 Schuß) Es konnte Einzel- und Dauerfeuer ge- 
Kaliber 20 mm — der Patrone 0,192 kg schossen werden. Die Magazine waren 
Anfangsgeschwindigkeit600 m/s Höhenrichtbereich -5° bis +45° leicht auswechselbar. 





BILDKUNST 
1974 





Dirk Dzminski 
Mein Freund Sascha, 


Anläßlich der X. Weltfestspiele der Jugend 
und Studenten in Berlin wurde im historischen 
Alten Museum am Lustgarten eine 
Ausstellung von Kinderzeichnungen eröffnet, 
die als „Internationale Galerie der 
Freundschaft” ca. 1000 Zeichnungen von 
Kindern aus 27 Ländern vereinigte. Gleich mir 
werden sicherlich viele Leser die Gelegenheit 
wahrgenommen und sich die Ausstellung 
angesehen haben. 

Ein kleines Postkartenheft mit zehn 
Kinderzeichnungen aus der DDR konnte jeder 
an der Kasse erwerben, wer sich frühzeitig 
dort eingefunden hatte. Ich besitze es und 
habe großes Vergnügen daran. Zu lesen sind 
da z. B. folgende Titel unter den schönen 
Bildchen: 

„Ich an der Wandtafel”, „Kinder und 
Friedenstaube”, „Drachentöter”, „Wir helfen 
Vietnam”, „Empfang unserer Freunde”, „Das 
Schiff der fröhlichen Kinder”. Was sagen allein 
die Titel schon aus! Alle Bilder sind Zeugnisse 
von dem großen ungetrübten Glück, in dem 
die Kinder unserer Republik aufwachsen. Was 
sagen allein diese zehn Postkarten aus über 
die Grundsätze der sozialistischen Erziehung 
und Bildung der Kinder? Solidarität mit 
Vietnam ist ihnen so selbstverständlich wie 
das sportliche Spiel und der ehrgeizige 
Wettkampf, Freude am Lernen so tief 
verwurzelt wie die Fähigkeit zu großen 
Erlebnissen. Die Bilder unserer Kinder 
verallgemeinern das ganz persönliche Erlebnis 
und machen es gültig für das Lebensmilieu 
hierzulande. Unter den vielen gleich 
wertvollen, gleich überzeugenden Bildchen ist 
auch „Mein Freund Sascha”, gemalt von dem 
Sjáhrigen Schüler aus Osterburg, Dirk 
Ozminski. Charakteristisch, wie bei den 
meisten Kunstwerken von Kinderhand, ist die 
unmittelbare Wirklichkeitsbezogenheit. Ich bin 
fast sicher, daß Dirk einen sowjetischen 
Freund mit Namen Sascha kennt. Der kleine 


88 


Tempera 


Junge in dem quergestreiften Nicky trägt des 
Freundes Mütze mit dem roten Stern. Für 
dieses Symbol der Sowjetunion bekundet der 
kleine Maler sein besonderes Interesse. Auf 
dem Koppelschloß ist es noch einmal stark 
hervorgehoben. Beide freuen sich. 
Freundschaftlich halten sie sich an den 
Händen. Sie stehen wie zum Fotografieren 
bereit. Das bedeutet gleichsam, die 
Freundschaft für immer durch ein Bild 
festzuhalten. Natürlich hat Dirk dieses große 
Erlebnis — das ist es ja wohl — mit einem 
lustigen Luftballon, einem strahlend blauen 
Himmel und heiteren Wolken in Verbindung 
gebracht. So sehen fröhliche Kinder die Welt 
auf allen Kontinenten! Großes Glück spricht 
aus diesem Bildchen! Wie froh macht es uns 
Eltern, zu erleben, wie die Kinder aufwachsen, 
wo Soldaten ihre besten Freunde sind. Sie 
lernen schon im Kindergarten die Lieder vom 
Sowjetsoldaten; sie lesen vom Sinn des 
Soldaten der sozialistischen Revolution in den 
Lehrbüchern der Schule; sie besuchen mit der 
Schulklasse eine Einheit unserer bewafneten 
Kräfte. Überalle spüren sie: Die Soldaten sind 
unsere Beschützer! 

Das ist uns im Alltag alles schon 
selbstverständlich, sollte es aber nicht sein. 
Ich kenne Kinderzeichnungen aus dem 
faschistischen Frauenkonzentrationslager 
Ravensbrück und aus dem Todeslager 
Auschwitz. Dort war keine Fróhlichkeit! Die 
Zeichnungen sind erfüllt von Sehnsucht nach 
Liebe und Frieden, nach einer 
kinderfreundlichen Welt. 

Unser kleiner Maler Dirk weiß davon aus den 
Erzählungen im Elternhaus und in der Schule. 
Daher betont er — gewiß vorwiegend 
gefühlsmäßig — sein unbegrenztes Vertrauen 
zu einem Soldaten der Sowjetarmee. Deshalb 
ist Sascha sein Freund. 

Günter Meier 

Diplom-Kunsthistoriker 
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etten, vor noch nicht all- 
zulanger Zeit gab’s selbst bei 
Experten noch hilfloses 
Achselzucken auf die Frage 
nach Maryla Rodowicz. Seit 
den Vorbereitungen und Ver- 
anstaltungen zu den X. Weit- 
festspielen jedoch war ihre 
Stimme auch bei uns nicht 
mehr zu überhören. Der ei- 
genwillige Vortrag, die von 
Gitarren und Rhythmusin- 
strumenten untermalte reiz- 
volle Monotonie der „Kleinen 
Eisenbahnballade‘ beein- 





druckte. Marylas Lied wurde 
zum ,,Ohrwurm”. Es machte 
neugierig und begierig 
zugleich, mehr ` Gesungenes 
und viel Persönliches von 
dieser ausdrucksstarken, jun- 
gen Interpretin zu hören. Der 
Name Maryla Rodowicz blieb 
schnell im Gedächtnis. Durch 
die Fernsehsendungen „rund 
aus Studio IV", „Schlagerka- 
lender” und „Schlagerstudio” 
prägte sich die blonde, lang- 
haarige Polin mit ihrer Gruppe 
auch optisch bei uns ein. Die 
Zahl ihrer Anhänger wuchs. Im 
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Nationalitätenkennzeichen an Militarflugzeugen (III) 
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Republik Guinea 









Republik Haiti Republik Israel 
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Fahnriche 


Landstreitkräfte Luftstreitkräfte 
(Artillerie) 





Das Ärmelabzeichen (oben) wird auf dem 
linken Oberärmel der Uniformjacke und 
des -mantels getragen. 


Ab 11. Dienstjahr mit einem Stern, ab 
16. Dienstjahr mit zwei, ab 21. Dienstjahr 
mit drei Sternen. (Fáhnriche der Volks- 
marine tragen ein Ärmelabzeichen mit 
dunkelblauem Untergrund sowie mit 
goldfarbenen Sternen.) 


Die Abbildungen rechts zeigen die Dienst- 
uniform eines Fähnrichs der Landstreit- 
kräfte und die eines Fähnrichs der Volks- 
marine. 


Volksmarine 








Grenztruppen der DDR 


Felddienstuniform 
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„Kessel Buntes” erntete Ma- 
ryla stürmischen Beifall. Ihr 
Titel „Es zog ein Lied durchs 
Land” zog über Sender und 
Bildschirme, zog die Hörer an 
Lautsprecher und Veranstal- 
tungsmikrophone. Zehn von 
Marylas unverwechselbaren 
Liedern.wurden inzwischen im 
Funkhaus der Berliner Na- 
lepastraße produziert. Die 
AMIGA-LP „Rhythmus 73“ mit 
gleich zwei Rodowicz-Titeln 
wurde Verkaufsschlager. Es ist 
nicht übertrieben, von einem 
regelrechten Senkrechtstart 
Marylas in der DDR zu spre- 
chen. Dabei war sie in ihrem 
Heimatland bereits vor fünf 
und sechs Jahren mit dem 
Prädikat „Sängerin des Jah- 
res” ausgezeichnet worden. Ein 
volles Dutzend Siegerpreise 
und ein Vierteldutzend Goldene 
Schallplatten sind stolze 
Trophäen ihrer Laufbahn. Die 
Festivals in Opole, andenen sie 
seit 1969 jährlich teilnimmt, 
brachten ihr ständig Sieger- 
preise. Bisheriger Höhepunkt 
für Maryla aber wird der ihr 
von Publikum, Jury und Presse 
einstimmig zuerkannte „Grand 
Prix de Disque” und die 
Auszeichnung als Publikums- 
liebling zum Internationalen 
Liederfestival 1973 in der 
Sopoter Waldoper gewesen 


sein. Ihr Sieg wurde mit nicht 
endenwollendem Applaus der 
über 6000 Zuhörer begeistert 
gefeiert. 

Seit sechs Jahren ist Maryla 
Berufssängerin. Doch schon 
als Amateurin begann sie mit 
ihren Liedern zur Gitarre bei 
Wettbewerben und Estraden 
erste Plätze zu belegen. Später 
ließ sie als Vertreterin ihrer 
Heimat auf den Festivals in 
Sotschi, Bratislava, Karlovy 
Vary, Palermo und Varadero 
aufhorchen. Singend reiste 
Maryla dann durch die CSSR, 
Kuba, die Sowjetunion, Italien, 
Großbritannien und Öster- 
reich. Im Frühjahr 1974 wird sie 
ihren Koffer für eine aus- 
gedehnte Tournee durch die 
DDR packen. 

Ihr Erfolgsrezept ist kein Ge- 
heimnis. Sie hat ihren be- 
sonderen Stil, den sie trotzaller 
Vielfalt — über 100 Lieder, 
Schlager und Chansons zählt 
ihr Repertoire — konsequent 
durchhált. Frisch, lebendig und 
originell sind ihre Titel, ge- 
würzt mit einem Schuß Folk- 
lore und Romantik. Mitunter 
stammen Melodien und Ar- 
rangements aus eigener Feder. 
Die Texte dazu sind einfach, 
aber nicht einfallsios. Balladen, 


Gedichte, Erlebnisse, Alltags- 
geschichten und die großen 
und kleinen Probleme des 
Lebens dienen als Themen- 
vorlage. Als ideale Partnerin 
für Maryla erweist sich ständig 
die Autorin Katarzyna Gaert- 
ner, deren Worte, Kom- 
positionen und interessant 
farbigen Arrangements die 
Eigenart Marylas auf be- 
sondere Weise unterstreichen. 
Nichts wird hier kopiert. Ei- 
genschöpferische Leistungen, 
textliches Engagement, mu- 
sikalische Originalität und li- 
terarische Werke dominieren. 
Maryla beherrscht ihr Metier 
wie eine sportliche Disziplin. 
Als erfolgreiche und aktive 
Leichtathletin begann sie ihren 
Weg mit dem Studium an der 
Hochschule für Körperkultur in 
Warschau. Gesang und Gi- 
tarrenspiel sollten der zu- 
künftigen Heilgymnastin vor- 
erst als Ausgleich dienen. 
Doch die  Sportakademie 
wurde vom Konzertsaal ver- 
drängt. Die Musik gewann mit 
Vorsprung. Geblieben aus 
dieser Zeit sind Gewohnheiten 
an eisernen Fleiß, hartes 
Training, Ausdauer und An- 
passung an internationale 
Maßstäbe. Maryla weiß, dies 
sind neben dem Talent ent- 
scheidende Voraussetzungen, 
um erkämpfte Spitzenpositio- 
nen auf die Dauer zu halten! 
Helga Heine 
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„Jawehl Genosse Hauptmann, es regnet immernoch?!” 
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